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  Crucifixus Est! Simon Sternsteiner sucht den "Kreuz-Killer". Ein Alpenkrimi der beides garantiert: Hochspannung bis zur letzten Seite und Lesefreude von Anfang an. Was hat der Heiland mit Hitlers Berghof zu schaffen? Wer ist der irre "Marterl-Mörder"? Welche Gemeinisse verbirgt der "Alte vom Berg"? Welche abgründigen Ziele verfolgt die ketzerische Sekte der Waldbrüder? Cruzifixus ist ein Heimat-Thriller mit Ironie und Hintersinn: Satirisch, diabolisch, hinterfotzig. Cruzifixus ist noch mehr: Mythologisch und mörderisch, verschwenderisch und verschwörerisch, aberwitzig und abergläubisch. Vor liebevoll kolorierter Kulisse spielt eine vielschichtige Geschichte, die mit Bruchstücken möglicher Wahrheiten jongliert und überraschende Wendungen nimmt. Und die Protagonisten? Skurrile Gestaltene, eigenwillige Charaktere und verschrobene Querköpfe, die als Archetypen des Urwüchsigen und Unbändigen auftreten. Ein Roman, der die andere, „jenseitige“, dunkle Seite Bayerns ans Licht holt.
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  Hans-Peter Dinesh Bauer





  Cruzifixus




  Ein Alpen-Thriller




  XinXii




  In Liebe für meinen Vater Johann




  





  „Wie, wenn Gott eben nicht die Wahrheit wäre, und eben dies bewiesen würde? Wenn er die Eitelkeit, das Machtgelüst, die Ungeduld, der Schrecken, der entzückte und entsetzte Wahn der Menschen wäre?“ (Friedrich Nietzsche, Morgenröte)




  “Arcana publicata vilescunt; et gratiam prophana amittunt. Ergo: ne Margaritas obijce porcis, seu Asino substerne rosas.“ (Johann Valentin Andreae, Die Chymische Hochzeit Christiani Rosencreutz)




  „Wisse, daß vor der Emanation aller Dinge und der Erschaffung von allem das reine, göttliche Licht alle Existenz erfüllte. Es gab keinen leeren Ort gleich einer Leere oder Vakuum. Es gab weder Anfang noch Ende. Es gab nur ein einfaches, unbewegliches, einheitliches Licht. Es hieß das Licht von En Sof.“ (Isaak Luria)




  „Per causam sui intelligo id cuius essentia involvit existentiam; sive id cuius natura non potest concipi nisi existens.“ (Baruch Spinosa, Ethik)




  Die Kapitel der Geschichte




  I. Die Meister der Schatten




  II. Die Ufer des Styx




  III. Der Jünger des Judas




  IV. Die Jäger des Jesus




  V. Der Codex des Christus




  VI. Die Ferse des Achilles




  VII. Der Reigen der Lämmer




  VIII. Die Hand des Herrn




  IX. Das Diarium des Diabolus




  X. Die Schatten der Seraphim




  XI. Die Kraft des Kreuzes




  XII. Die Zeichen des Zodiaks




  XIII. Der Stab der Circe




  XIV. Der Pfeil des Abaris




  XV. Die Büchse der Pandora




  XVI. Die Gebieter des Grals




  XVII. Die Farben der Finsternis




  XVIII. Der Stall des Augias




  XIX. Die Masche der Moiren




  XX. Die Rufe der Kassandra




  XXI. Die Gesandten der Nemesis




  XXII. Das Signum des Satans




  XXIII. Der Ring des Gyges




  XXIV. Die Leviten des Lichts




  XXV. Der Narr des Nazareners




  XXVI. Die Pforten des Jenseits




  XXVII. Die Iden des März




  I. Die Meister der Schatten




  Fortes fortuna adiuvat! Das Glück hilft dem Tüchtigen!




  Die Göttin des Glücks musste ein Teufelsweib sein – launisch, sprunghaft und unberechenbar. Hermann Altenbrunner beschlich das untrügliche Gefühl, dass ihm die Göttin ihre Gunst entzogen hatte. Dabei strahlte er nach außen unbedingten Siegeswillen aus und strotzte nur so vor Selbstvertrauen. Was sollten seine Männer denken, wenn ihr Führer in Selbstzweifel, Agonie und Niedergeschlagenheit versank. War er auch selbst nur ein Teilchen des Räderwerks, war er auch selbst nur eine winzige Tenktakel jenes Molochs, der Mensch und Material verschlang, so war er doch der Hirte seiner ihm anvertrauten Herde.




  Und er war mehr als das. Er war Herr über Leben und Tod, ein Halbgott, der die pechschwarze, mit silbern glänzenden Epauletten dekorierte Uniform eines SS-Offiziers trug. Es lag in seiner Macht Befehle zu erteilen, seine Untergebenen in den sicheren Tod zu schicken oder ihnen den Opfergang auf die Schlachtbank zu ersparen. Er durfte es sich nicht erlauben im Stile eines Stoikers oder Kynikers über die Unwägbarkeiten des Schicksals nachzugrübeln oder vergleichende Betrachtungen bezüglich des ambivalenten Verhältnisses von Glück und Unglück anzustellen. Männer der Macht durften nur in einfachen, klaren Kategorien denken und nicht in den zwielichtigen Zwischenräumen hypothetischer Gedankenspiele abtauchen. Das Diktum des Doktor Faustus war von unabänderlcher Stringenz: Das Schicksal war unabänderlich und gehorchte wenn überhaupt den absonderlichen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit.




  Und Fortuna warf die Würfel.




  Unter den Schwingen des Todes wurde das Überleben zum Glücksspiel. Wobei man nie wusste, ob der Schutzengel hinten im Sturmgepäck saß. Altenbrunner verließ sich deshalb lieber auf seinen siebten Sinn, auf Instinkt und Intuition. Um dem Feind das Fürchten zu lehren, musste man zuerst seine eigene Furcht überwinden. Um seine Überlebenschancen zu erhöhen, hieß es Fortuna ins Joch des Unterbewussten zu zwingen. Im Kugelhagel, im Trommelfeuer war er schnell zur Einsicht gelangt, dass der von den Brandrednern und Demagogen beschworene „glühende Geist heroischen Opfermuts“ nur eines bedeutete: sich blindlings wie die Lemminge in den Tod zu stürzen. Schon als Kadett hatte ihn die Idee des blinden Gehorsams nicht überzeugt, war er dem Idealismus der verbohrten Ideologen mit Skepsis begegnet. Über die Jahre an der Front war Altenbrunner vollends zum Zyniker, Zweifler und Pragmatiker mutiert. Der Krieg war ein Handwerk wie jedes andere – und ein blutiges dazu. Wer sich nicht aufs töten, sondern nur aufs sterben fürs Vaterland verstand, der war eine Gefahr für sich und andere. Diese von heroischem Kampfesmut und vaterländischer Gesinnung schwadronierenden Schwachköpfe schaffte man sich besser schnell vom Hals, indem man sie umgehend den so heiß ersehnten Heldentod sterben ließ. Die primäre Soldatenpflicht hieß: den eigenen Arsch retten. Mit den Jahren hatte er ein Gespür für Gefahr entwickelt, hatte er gelernt die Schachzüge des Gegners zu antizipieren. Dies und eine gehörige Portion Glück hatten ihm die Fährnisse der Front – von einigen Blessuren einmal abgesehen - unbeschadet überstehen lassen. Andere hatten weniger Glück gehabt – waren von Querschlägern getroffen, bei lebendigem Leib geröstet, von Schrapnellsplittern durchsiebt worden. In manchen Nächten, Nächte in denen er keine Ruhe fand, hörte er die Todgeweihten winseln:




  „Wasser, Wasser! Hilf, Kamerad, hilf! Der Herrgott steh mir bei!“ Altenbrunner hatte indes nie erlebt, dass sich Gott herbeiließ ein paar armen Teufeln Trost und Beistand zu spenden. In der ihm eigenen Ignoranz und Arroganz ähnelte der Herr der himmlischen Heerscharen den Herrn Generälen und Feldmarschällen des OKW.




  Die betressten Goldfasane hockten am Taktiktisch, wälzten Schlachtpläne und schoben Geisterarmeen hin- und her, während draussen der Iwan seine Muskeln spielen ließ, ihnen die Hosen stramm zog und die Front wie den Deckel einer Weißblechbüchse aufrollte. Vom Logenplatz des Olymps aus betrachtet mochte sich das Grauen der Schlachtfelder, der Irrsinn des Kriegs als spannendes Schauspiel, als unterhaltsames Spektakel ausnehmen. Aus der Perspektive des Protagonisten erschien das Gemetzel und Gemorde weniger ergötzlich, zumal einen der pestilenzialische Gestank nach Pisse, Blut und Exkrementen den Atem raubte.




  Altenbrunner wusste worum es im Krieg ging. Er beherrschte sein Metier. Er war Grad um Grad zum Meister der Schatten aufgestigen. Einer der die hohe Kunst des schnellen, lautlosen Tötens perfektionierte. Wer wie er reihenweise Bäuche aufgeschlitzt, Schädel gespalten und Hälse abgeschnitten hatte, der wusste um das Gesicht des Grauens, der kannte die anämische Stille des Todes.




  Wer in den Abgrund der eigenen Monstrosität gestarrt hatte, der verfiel entweder dem Wahnsinn oder dem Größenwahn oder die metallische Härte des Häschers und Jägers beherrschte und überwölbte das „Mensch sein“ des eigenen Ichs. Wer nach fünf Jahren Front noch an Gott glaubte, der war ein Blödian, ein Narr des Herrn. Es gab keinen Weltenlenker, keinen Allvater und wenn, dann ließ ihn die Hölle auf Erden völlig kalt. Und seine selbsternannten Stellvertreter? Archonten wie Eparchen, Gottgesandte wie Propheten strebten ausschließlich nach höheren Dingen – und scherten sich einen feuchten Kehricht um die Leiden und Nöte ihres Fußvolks. Wer in „göttlicher“ Mission unterwegs war, der glaubte fest und unverbrüchlich daran, dass der Zweck die Mittel heiligte. Altenbrunner verachtete die Ideologen, die Demagogen und Phrasendrescher aus dem tiefsten Herzen des Kämpfers. Er glaubte nur an zwei Dinge: den Willen zu überleben und die Angst zu sterben. Ein Mörder – und jeder gute Soldat war einer – kannte nur Methodik und keine Moral. Wer die Feuerwalze auf sich zurollen sah und mit vollgeschissenen Hosen im Schützengraben hockte, der fragte nicht nach Volk und Führer. Der fragte sich nur, ob er hier lebend herauskam. Der Dschungel kannte keine Dialektik. Du oder Ich – das war hier die Frage!




  Die Luft war lau und balsamisch. Es roch nach frischem Grün, nach feuchter Erde, nach Frühling. Altenbrunner sog den mit Sauerstoff gesättigten Äther bis in die Lungenspitzen. Der Alpdruck auf seiner Brust wollte indes nicht weichen. Wie ein Raubtier im Käfig schlich er auf und ab, wippte unruhig auf seinen Fußballen, blickte immer wieder aufs Ziffernblatt seiner Armbanduhr: acht Uhr fünfundvierzig.




  Der stoßfeste, wasserdichte Chronometer mit den eingravierten Initialen „HA“ war ein Hochzeitsgeschenk seines reinrassig, blaublütigen Schwiegervaters: Graf Rasso von Ehrenfeld-Hartenstein.




  Der alte Knicker hatte ihn trotz seiner kleinbürgerlichen Vorfahren, seiner ungehobelten Manieren und seines großspurigen Auftretens als Eidam akzeptieren müssen. Der von Standesdünkel aufgeblasene Krautjunker hatte nichts unversucht gelassen, diese Mesalliance zu unterbinden. Dieser backenbärtige Bastard hatte sein störrisches „Stutchen“ unter Hausarrest gestellt und war daran gegangen eine standesgemäße Heirat mit einem reichen Laffen zu arrangieren. Als sich sein Töchtern strikt weigerte eine Verbindung mit dem parfümierten Parvenü auch nur in Erwägung zu ziehen, hatte der alte Drecksack versucht ihn zu diskreditieren: er hatte eine ganze Bande von Schnüffler und Zuträgern engagiert, um etwas gegen ihn in die Hand zu bekommen. Vergebens – schließlich war es manchmal auch von Vorteil bei der SS zu sein. Die Versuche des Alten ihn zu diffamieren, ihn als Morphinisten und Hurenbock hinzustellen, waren samt und sonders gescheitert. Schließlich hatte es ihm gereichert. Einige seiner Kameraden hatten seinem Schwiegervater in spe bei einem unangemeldeten, nächtlichen Besuch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass von nun an „Schluss mit lustig“ sei. Der „Alte“ war klug genug, den Wink mit dem Klappmesser zu verstehen – und hatte gute Miene zum falschen Spiel gemacht und seine




  „herzallerliebste Friedelinde“ höchstselbst zum Altar geführt. Doch wann immer es ging, ließ ihn der „Herr Graf“ spüren, dass er den unerwünschten Bock in seinem Revier nur duldete, damit dieser seine biologische Aufgabe – die Sicherstellung der Nachkommenschaft - erfüllte. Schließlich erschien es dem alten Blaubart als inopportun, sein „Stutchen“ selbst zu bespringen. Zudem konnte eine gelegentliche Blutauffrischung nicht schaden. Ansonsten achtete der Graf strikt darauf, dass sein „geschätzter Schwiegersohn“ den angestammten Futtertrögen fern blieb – und sich sein Ehrgeiz auf andere Ziele lenkte. So hatte er ihn bei seinem letzten Fronturlaub zur Seite genommen und im Tonfall des verständnisvollen „älteren Freunds“ doziert:




  „Lass dir von einem Kenner der Materie Macchiavells gesagt sein: unnütze Schlachten zu gewinnen, bedeutet den Krieg zu verlieren.




  Wer der falschen Fahne folgt, zahlt am Ende die Zeche. Die Geschichte lehrt uns: Geist und Geld bewegt die Welt, nicht Gewehre und Granaten. Da du nunmal zur Familie gehörst, wäre es mir lieb, wenn du am Ende zu den Gewinnern gehörst. Denke daran: nach dem Krieg ist vor dem Krieg. Sorge dafür, dass du die Mittel in die Hand bekommst ihn zu führen!“




  Wie immer wenn es ihm geboten schien, seine wahren Ansichten zu verbergen, wich er auf das Feld des Allegorischen aus:




  „Der Krieg war immer die Zuflucht der Gescheiterten!“




  Seine zur Schau getragene Nonchalance hatte die Spottlust des Alten herausgefordert:




  „Selten nur trifft der Schütze den Pfeil.“ Er hatte den Fedehandschuh nicht aufgenommen und war von einem Aphorismus zum nächsten gesprungen:




  „Nur ein Boot mit wenig Tiefgang, läuft auf Grund.“ Mochte Altenbrunner seinen Männern gegenüber auch den Part des unerschrockenen, schneidigen Draufgängers spielen, so steckte doch mehr Grips in ihm als in den meisten Kommisköpfen. Er ließ sich vom schönen Schein des martialischen Brimboriums nicht täuschen: die wahre Macht kam nicht aus den Gewehren. Sie verbarg sich hinter den Fassaden der Winterpalais und Sommerresidenzen.




  Altenbrunner wusste nur zu gut was er seiner Frau verdankte. Die mehr als stattliche Mitgift des blonden Gifts hatte seine maroden Finanzen saniert. Friedelinde war ein eigensüchtiges, berechnendes Luder: sie nahm sich was Sie wollte und ließ ihrem launischen Wesen freien Lauf. Doch sie verstand es sich graziös und sicher auf der gesellschaftlichen Bühne zu bewegen und ihm den Zugang zu den richtigen, sprich „höheren“ Kreisen zu verschaffen. Sie hatte ihn ins „Maison Rouge“ eingeführt: eine verschworene Gruppe hochrangiger Generäle, Finanziers und Industriemagnaten, die das Ende des Tausendjährigen Reichs kommen sah. Gold, Diamanten, Devisen und andere Vermögenswerte waren über dunkle Kanäle in die Schweiz geschleust und in den Tresoren honoriger, eidgenössischer Bankhäuser zwischengelagert worden. Die ehrenwerten Herren der Geheimgesellschaft hatten sich längst mit Bankiers in London und New York ins Benehmen gesetzt, um das Fell des waidwunden Bären zu verteilen. Nazi-Deutschland war am Ende. Und am Wiederaufbau der Trümmerwüste ließ sich eine goldene Nase verdienen.




  Wer das nötige Startkapital mitbrachte, konnte sich in aller Ruhe die Sahnestückchen sichern und den Renditerahm abschöpfen. Als V-Mann des „Maison“ bei der Truppe war er zwar nur ein winziges, unbedeutendes Rädchen. Immerhin hatte er als einer der „Rädelsführer“ dafür Rechnung zu tragen, dass der „Endsieg“ den richtigen Leuten in den Schoß fiel. Seine Gemahlin und sein Schwiegerpapa würden obendrein ihre Beziehungen spielen lassen, um ihm gut dotierte Pöstchen in irgendwelchen Gremien und Beiräten zuzuschanzen.




  Doch noch war es nicht so weit. Noch hieß es mit den Wölfen zu heulen und Vorsicht die Mutter der Porzellankiste sein zu lassen.





  Der Krieg war verloren, aber er war noch nicht zu Ende. Und so brüllten seine Landser unverdrossen „Heil Hitler!“ wie einst die Legionäre „Ave Caesar!“ Altenbrunner sehnte das Ende dieser Gröfaz-Farce, dieser Nazi-Camouflage herbei. Ungeduldig sein, bedeutete indes unbeherrscht und unvorsichtig zu werden. Und wie hieß es in der goldenen Regel der Samurai so treffend: die Gefahr ist dann am größten, wenn du dich in Sicherheit wähnst. Mit Röntgenaugen tastete er die dunstigen Nebelschleier über den Bergen ab. Man musste weder Prophet noch Augur sein, um vorherzusehen, dass die alliierten Kommandostäbe einen vernichtenden Schlag gegen die Einrichtungen auf den Obersalzberg planten. Die unten am Platterhof stationierten Verbände konnten sich im Falle eines Luftangriffs im unterirdischen Stollensystem einigeln. Hier oben auf dem Karstplateau saßen er und seine Männer jedoch wie auf dem Präsentierteller. Falls über ihnen ein Pulk feindlicher Jagdflugzeuge auftauchte, hatten Sie nicht den Hauch einer Chance. Sie würden keine Zeit haben, um sich einzugraben und die felsige, von Latschen und Krüppelkiefern spärlich bewachsene Gegend bot nur unzureichend Deckung. Einige Feuergarben aus den Bordkanonen würden genügen, um ihn, die Männer und die Mulis umzumähen. Tiefe Sorgenfalten kerbten seine Stirn. Sie mussten schleunigst weg von hier.




  Altenbrunner suchte in der starren, ausdruckslosen Miene seines Hauptscharführers zu lesen. Rottenbuchers verwitterte Gesichtszüge waren wie aus Granit gehauen:




  „Na, Dietrich was denkst du, wie ist unsere Lage?“ Er vertraute Rottenbucher blind. Sein „Hauptschar“ war umsichtig, besonnen und verlor nie seinen kühlen Kopf. Wie immer wenn es um die Beurteilung der Lage ging, ließ er sich mit der Antwort Zeit:




  „Schwierig zu sagen, Herr Standartenführer. Wenn Sie mich aber so direkt fragen, stecken wir ganz schön in der Scheiße!“ Altenbrunner platzte der Spiegelkragen:




  „In der Scheiße sagst du? Wenn du mich fragst, haben die uns schon längst am Arsch! Und wer hat uns die Krautsuppe eingebrockt? Die Herren vom OKW und OKH, die auf ihren Gelagen große Töne spucken, von wegen Alpenfeste! Derweil ziehen uns die Judenbuben den Hosenboden stramm! Wenn sich unser allseits verehrter Reichsführer hierher bequemen würde, könnte er am eigenen Leib spüren, wer hier die Wunderwaffen hat.“ Rottenbucher schob die Unterlippe vor, zog es aber vor zu schweigen. Altenbrunner kratzte sich nervös den Handrücken. Er hatte Mühe sich vor seinem Untergebenen zu beherrschen. Er verspürte den unbändigen Drang sich in eine Schimpftirade gegen die Berghof-Clique von Schmarotzern, Schaumschlägern und Schwadroneuren hineinzusteigern. Und nun war auch noch dieser Fettwanst von einem Feldmarschall, dieser aufgeplusterte, mit Orden behängte Pfau am Obersalzberg aufgetaucht – angeblich in streng geheimer Mission. Von wegen! Der fette Hermann wollte sich vorm Iwan verdrücken - und sonst nichts! Wider Willen musste Altenbrunner beim Gedanken an seinen Namensvetter grinsen. Von wegen Führerprinzip, von wegen „Auslese der Besten“! In den oberen Etagen der NS-Bonzokratie herrschte die geballte Inkompetenz, Indolenz und Ignoranz! Wie oft war er beim Standortkommandanten Ober-sturmbannführer Bernhard Frank vorstellig geworden, um den stupiden Kommisskopf auf die neuralgischen Punkte in den Verteidigungsstellungen des Obersalzbergs aufmerksam zu machen. Der militärstrategische Nutzwert der bestehenden Befestigungen war gleich Null, eine Flugabwehr, die diesen Namen verdiente, existierte nur auf dem Papier. Das von Bergen umgebene Plateau war selbst für einen mit Blindheit geschlagenen Bomberpiloten ein leichtes, nicht zu verfehlendes Ziel. Frank hatte sein minutiös ausgearbeitetes Memorandum mit dem anmaßenden Lächeln des selbstherrlichen Herrenmenschen vom Tisch gewischt, sich in Siegerpose geschmissen und über die unbezwingbare Felsenfeste unseres geliebten Führers monologisiert. Dabei war die Alpenfestung nichts als eine Fata Morgana, die lediglich in den Wunschträumen der Endsieggläubigen Gestalt annahm. Der totale Krieg war in Wahrheit eine totale Katastrophe, in dessen Strudel Deutschland unterzugehen drohte! Die Bataillone der Bolschewisten, die Armeen der Amerikaner trieb die nordische Herrenrasse wie eine Horde Hasen vor sich her. Die Mär von der arischen Überlegenheit entpuppte sich als Ausgeburt kranker Psychopathenhirne. Hitlers Ideologie hatte sich ad absurdum geführt! Der Führer hockte in seinem Berliner Bunker und hatte die Kontrolle über seine eigenen Satrapen verloren. Ein Wüterich von Wotans Gnaden, der seine Blitze gegen die Betondecke seines Bunkers schleuderte. Matthäi war am Letzten. Um dies zu erkennen, brauchte man weder Defätist noch Vaterlandsverräter zu sein. Wer in einer solch aussichtslosen Lage weiter an den Endsieg glaubte, konnte nur ein Fanatiker oder ein Fantast sein. Altenbrunner war weder das eine noch das andere. Er war Realist und kein irrwitziger Vabanquespieler, kein gefährlicher Narr wie Hitler einer war. Er hatte sich nie für das Ideal der Reinheit der Rasse, für die „limpieza de sangre“ wie es bei den Falangisten Francos hieß, erwärmen können.




  Er war Soldat – und als solcher zollte er seinen Gegnern Respekt.




  Einem Gegner, der ihnen in jeder Hinsicht überlegen war. Ein Gegner, der die Klinge an ihre Kehle legte. Als Besiegte waren sie auf Gedeih und Verderb der Willkür des Siegers ausgeliefert. Hatte es so weit kommen müssen? Solchen Gedanken nachzuhängen, führte jedoch letztendlich nur zur ernüchternden Erkenntnis, dass sich Geschichte wiederholte und der Mensch nichts dazu lernte. Mit zusammengebissenen Zähnen knirschte er: „Wehe uns! Vae victis!“ Endlich waren Sie oben auf dem Felsblock angelangt. Eine Kraft raubende Kletterpartie lag hinter ihnen. Doch der Aufstieg auf die frei stehende Kalkklippe hatte sich gelohnt. Neben ihm lugte der Luftraumspäher durch den Feldstecher. Von der Felsspitze hatte man eine freie Rundumsicht. Fünfzig, zwanzig Meter unter ihm knabberte die Truppe im Schutz einiger monolithischer Felsblöcke lustlos an den knochentrockenen Zwiebackrationen. Das glibberige, eklige Büchsenfleisch rührten hingegen nur einige Hartgesottene an, denen es vor gar nichts grauste. Altenbrunner war erfahren genug, um den halblauten Gemurre und Gemecker, den aufmüpfigen Gerede einiger Unzufriedener keine allzu große Beachtung zu schenken. Er ließ Sie reden. Er wusste selbst, dass ihr so genannter Feldproviant eine Zumutung, ein Skandal war. An dem steinharten Kommisbrot, bissen sich die gefräßigsten Piranhas ihre Zähne aus.




  Ohne eine halbwegs vernünftige Verpflegung schwanden Kampfkraft und Moral der Truppe rapide. Es war eine alte Legionärsweisheit: mit leerem Bauch stirbt sich schlecht.




  Die Instruktoren an den SS-Kaderschmieden hatten ihnen eingetrichtert, dass der Starke, der Mutige über die Schwachheit und Feigheit triumphierte. Das Gegenteil war eingetroffen: die tollkühnen Draufgänger starben den Heldentod und übrig blieb das gemeine Fußvolk. Je länger der Krieg dauerte, desto weniger wählerisch konnte man in Bezug auf das rekrutierte Menschenmaterial sein.




  Aus knochigen, abgezehrten Jammergestalten ließ sich jedoch keine schlagkräftige Einheit formen, aus ängstlichen Kläffern wurden keine harten Hunde.




  Auf seine Männer würde er sich jedoch im Ernstfall verlassen können. Zur Bewachung des Führer-Komplexes am Obersalzberg wurden nur absolut verlässliche, handverlesene SS-Recken abkommandiert. Zudem hatte Rottenbucher wie gewohnt ein gutes Auge bei der Auswahl bewiesen: Kampf erprobte Teufelskerle, die zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl waren, sich bei Kommandounternehmen hinter den feindlichen Linien ihre Tapferkeitsmedaillen und Ritterkreuze verdient hatten.




  Sein Begleiter war solch ein beinharter Hammel. Ein baumlanger, weizenblonder Hüne, stark und knorrig wie eine alte Eiche. Beim überstürzten Rückzug aus dem Latium war er zusammen mit einem Kameraden von seiner Einheit abgeschnitten worden. Die beiden waren völlig auf sich allein gestellt - dennoch hatten Sie nicht aufgegeben. Die tolldreisten Teufelskerle waren kreuz und quer durchs Feindesland marschiert, hatten einen Jeep der Amis gekapert und waren mit der Karre kalt lächelnd an den vorrückenden Truppen der Alliierten vorbeigebraust und hatten sich zu den deutschen Linien durchgeschlagen.




  Sein Begleiter hob den Feldstecher ans Auge und peilte die Kammlinie im Südwesten an. Aus welcher Richtung würde der Angriff erfolgen? Aus Norden, aus Westen, aus Süden? Beunruhigt kraulte er seinen ins Kraut geschossenen Freibeuterbart:




  „Na Bachmann, schon etwas im Visier? Irgendein verräterisches, metallisches Glitzern zu erkennen?“ Mit starren, konzentrierten Blicken suchte Bachmann den Horizont nach im Anflug befindlichen Flugzeugen ab. Der Hüne aus dem hohen Norden war kein Freund langer Reden. Quälend langsam tröpfelten die Worte aus seinen verkniffen wirkenden Mundwinkeln:




  „Nichts zu sehen, Herr Standartenführer. Aber wenn Sie mich fragen: ich trau den Frieden nicht! Irgendetwas ist da im Busch!“ Ja, Bachmann hatte Recht. Es war zu schön, zu friedlich um wahr zu sein. So als ob ringsum tiefster Frieden wäre, drang das Kuhglockengeläut von einer tiefer gelegenen Alm zu ihnen empor. Tief in seinem Innern vermeinte er jedoch das Bellen der Drillingsflak, das dumpfe Brummen der Motoren, das Zischen der Leuchtspurmunition zu hören. Er versuchte die aufwühlenden Zerrbilder, diese Epiphanien der Erinnerung, nicht an die Oberfläche des Bewusstseins gelangen zu lassen. So sehr er es auch versuchte, wurde er doch das beängstigende Gefühl nicht los, dass diese Mission unter einem Unstern stand, dass sich die Schlinge des Schicksals um ihren Hals zusammenzog. Der Luftraumspäher ließ den Feldstecher sinken:




  „Sinnlos, Herr Standartenführer! Wir müssten Radar haben, um zu sehen was hinter den verflixten Bergen los ist.“ Er nickte wortlos. Bachmann hatte Recht. Sie mussten weiter. Hinaus in eine deckungslose Felswüste. Altenbrunner blickte zu den tief verschneiten Bergen hinauf, betrachtete die urweltlichen Umrisse des Untersbergs.




  Eine gigantische, von Zinnen und Zacken gekrönte Felsmauer, die sich aus ihrer winterweiß, gefältelten Halskrause schälte. Der Anblick der Bergriesen raubte ihm jedes Mal aufs Neue dem Atem.




  Wenn es so etwas wie ein höheres Wesen gab, dann offenbarte es sich in der Erhabenheit, der fernen Majestät jener kühnen, kahlen Felsgipfel. Ein Meisterwerk, wie es nur auf dem Reißbrett des kosmischen Architekten Gestalt annehmen konnte. Von dem in Stein gegossenen Gebirgsblock ging ein geheimnisvoller Zauber aus. Was schlummerte unter der Kruste von Fels und Eis? Ein Basilisk, eine monströse Kreatur, eine endzeitliche Echse, deren schuppiger Eispanzer in der Mittagssonne schillerte? Welch labyrinthische Ströme, welch kryptische Kräfte flossen in jenem mythischen Berg?




  Erinnerungen überschwemmten ihn, Erinnerungen an die Geister- und Spukgeschichten, die nordischen Sagen und Märchen, die er als Halbwüchsiger verschlungen hatte, in denen es vor Zwergen und Zauberern, von Helden und Hexen, von Trollen und Tiermenschen wimmelte: Die versteinerten Märchenschlösser des Untersberg spielten in den Mythen und Sagen eine Schlüsselrolle. In den unterirdischen Kavernen und Kasematten lagerte das schwarze Geisterheer des Kaisers Lobesam. Der war zwar in einem tiefen, totengleichen Schlaf versunken, würde aber beim Klang der letzten Posaune sein Haupt erheben, um mit seine grauen Mannen in die Schlacht zu ziehen, um den Endsieg über die Streitschar des Bösen zu erringen.




  Fröstelnd zog Altenbrunner seine Uniformjacke enger um seinen von den Entbehrungen und Strapazen eines Landsknechtslebens ausgemergelten Körper. Er wärmte seine klammen Hände im Futteral der mausgrauen Uniformjacke. Wieder und wieder blickte er zum Himmel. Der Tag des jüngsten Gerichts war nahe und von Kaiser Lobesam und seinen unbesiegbaren Geisterheer war nichts zu sehen. An Mären, Märchen und wunderbare Errettungen glaubte er jedenfalls längst nicht mehr. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Und das Ende war unvermeidlich. Mochten seine Befehle auch von ganz oben kommen. Wenn ein Spähtrupp der Amis auftauchte, würde er ohne mit der Wimper zu zucken die weiße Fahne schwenken. Rottenbucher hatte den Männern auf den Zahn gefühlt, hatte die hirnlosen Runengläubigen, die verbohrten Nazi-Spinner unter ihnen aussortiert. Wenn sie die Waffen streckten, durfte es zu keinen Komplikationen kommen.




  Der Befehl aus dem Führerbunker war ganz überraschend per Fernschreiben aus Berlin gekommen. Kurz nach Mitternacht hatte er den Kommandotrupp in Reih und Glied vor dem Kasernenkomplex am Platterhof antreten lassen. Dann war er an der Spitze der Marschkolonne die paar hundert Meter hinüber zum Eingang des Berghof-Bunkers marschiert. Mit einem schnodderigen „Heil Hitler“ hatte er den Posten den vom Führer manu propria unterzeichneten Befehl unter die vorwitzige Nase gehalten. Die Wachmannschaft hatte pflichteifrig salutiert, laut vernehmlich „Zu Befehl!“ gebrüllt und eilends die schweren Stahlflügel des äußeren Tors geöffnet. Die Metallkappen der Knobelbecher klackten auf dem harten Betonboden, hallten von den feuchten Wänden der in kaltes, künstliches Neonlicht getauchten unterirdischen Gänge. Der Führerbefehl, die Order der Kommandantur waren eindeutig.




  Dennoch erschien ihm der Befehl widersinnig, einem krankhaft, paranoiden Hirn entsprungen! Erst im Sommer des vorigen Jahres hatte das Privatsekretariat des Führers die Direktive erlassen, die aus Werken seiner Lieblingsmaler Böcklin und Makart bestehende Gemäldesammlung, die mehrere tausend Bände umfassende Bibliothek sowie das die geheime Korrespondenz des Führers enthaltende Privatarchiv in eigens dafür in den Fels gesprengten Kavernen einzulagern. Auf eine gesonderte Anordnung Bormanns hin, war auch die Garderobe Eva Brauns, die neckischen Trikotleibchen, bunt scheckigen Dirndlkleider, Pelzmäntel und Galaroben von Hitlers blond gelockten Drahtpüppchen dort verstaut worden. Weshalb sollte nun plötzlich ein Teil der im Bunker befindlichen Briefe und Bücher beiseite geschafft werden? Jetzt wo das tausendjährige Reich von einem Feuersturm hinweggefegt wurde? Das ergab keinen Sinn! Hatte dieser Wahnsinn noch Methode? Nein, diese Mission stank zum Himmel. Die Tatsache, dass der Evakuierungsbefehl von Hitler eigenhändig unterzeichnet worden war, hatte ihn stutzig werden lassen.




  Was lag dem Mann an ein paar alten Kodexen, Folianten, Plänen und Atlanten? Die Bunker waren bombensicher. Die Bücher lagerten hinter Feuerschutztüren sicher wie in Abrahams Schoß. Wieso also ein Risiko eingehen und die geheimen Papiere abtransportieren, um Sie in einem Felsversteck am Untersberg zu deponieren? Und was würde mit ihm und seinen Männern nach Ende ihrer Mission geschehen? Wartete ein Sonderkommando der SS schon auf die „Verräter“?




  Mit finsterer Miene war er durch schier endlose Tunnelgänge gestapft, um in die Herzkammer der Bunkeranlage zu gelangen. Endlich hatten Sie die Lagerräume und Depots erreicht. Als er die Schatzkammern des chthonischen Reichs betrat, wähnte er sich für einen Wimpernschlag im Thronsaal von König Laurin, in den heiligen Katakomben Kaiser Karls. Die Kammern und Kavernen boten genug Platz für eine ganze Geisterschwadron. Auch für die Ausrüstung und Verpflegung der apokalyptischen Streiter war gesorgt. Die Regalböden bogen sich unter dem Gewicht von Konservenbüchsen, Weckgläsern, Mehl- und Zuckersäcken, Wein-, Champagner- und Cognacflaschen. An den Wänden stapelten sich Kisten voller Waffen, Munition und Sprengstoff.




  Altenbrunners erster Gedanke war, Rottenbucher den Befehl zu erteilen, die Männer ausschwärmen zu lassen, um die Schnaps- und Weinvorräte der Nazi-Bonzen zu plündern, ein dionysisches Bacchanal zu veranstalten und sich den Wanst mit Kaviar und Pasteten voll zuzustopfen. Auf dem Speisezettel der Mannschaftsmesse stand seit Wochen wässerige Kohlsuppe mit ein paar Brocken Pökelfleisch. Dazu gab es als „Beilage“ matschige Kartoffeln oder eine undefinierbare Mehlpampe. Angeblich waren die Vorratskammern leer! Altenbrunner spürte wie die blanke Wut in ihm hoch kroch.




  Welche Gefühle bewegten wohl die ausgehungerten Männer beim Anblick der für den Tag X gehorteten Delikatessen? War es Wunder, dass Disziplin und Moral der Truppe am Nullpunkt angelangt war. Wer wollte es ihnen verübeln, dass Sie auf den Endsieg furzten und den Führer samt seinen Hofschranzen zur Hölle wünschten.




  Auch er hatte die Schnauze voll von diesem geifernden, bramarbasierenden Bastard und seiner verlogenen Banditenbande.





  Um seiner inneren Anspannung Luft zu machen, hatte er der Bauklötze staunenden Meute Beine gemacht:




  „Was steht ihr hier herum wie die Ölgötzen? An die Arbeit ihr faulen Säcke, oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen!“




  „Towarisch“ Rottenbucher hatte im feinsten Oxford-Russisch gebrüllt:




  „Robotny! Robotny cierpliwy kapitan potrzebny!“ Man musste indes nicht des Russischen mächtig sein, um an seiner grimmigen Grimassen abzulesen, um was es ging. Mit schnarrender Stimme instruierte sein Adlatus die Kommandoführer:




  „Die Bouteillen bleiben da wo sie sind, verstanden! Unsere Befehle sind eindeutig: Wir misten den Saustall hier gründlich aus. Die Bücher und die Bände mit den Briefen kommen in Kisten und werden hier rausgekarrt – und zwar fix, kapiert? Die mit rotem Punkt markierten Archivordner schmeißt ihr dahinten auf ihr einen Haufen. Das Zeug wird mit Benzin übergossen und abgefackelt. Sämtliche Unklarheiten beseitigt?“




  Die Zugführer hatten wie Gliederpuppen genickt. Darauf hatte Sie Rottenbucher mit höflich, zuvorkommender Geste aufgefordert:




  „Also, wenn ich bitten darf, Messieurs!“




  Die Begeisterung der Männer hatte sich in Grenzen gehalten.




  Aber Sie hatten ganze Arbeit geleistet. Wurmstichige Schwarten, wuchtige Wälzer, vielbändige Enzyklopädiereihen waren in Holzkisten verpackt, auf Karren gehievt und nach draußen geschafft worden. Ein anderer Trupp hatte derweil die Aktenordner, die den geheimen Schriftverkehr Hitlers mit Stalin, Roosevelt oder dem Tenno enthalten mochten zu einem Scheiterhaufen aufgeschichtet. Mit emotionsloser Stimme hatte er die „Bücherverbrennung“ befohlen:




  „Los Männer, zündet das Zeug an!“




  Hitlers geistige Hinterlassenschaft fing Feuer, glühende Ascheflöckchen stoben davon, knisternd fraßen sich die Flammen in den Papierberg. Ein boshaft, ironisches Lächeln hatte seine Mundwinkel nach unten gekrümmt. Er hatte eine gewisse Genugtuung bei dem Gedanken empfunden, dass die Schriften des Brandredners nun zum Raub der Flammen wurden. Mit grimmiger Miene hatte er in seinen Dreitagebart gemurmelt:




  „Das nennt man wohl die Dialektik der Geschichte!“




  Er hatte dem Fest der Flammen den Rücken gekehrt und Rottenbucher zu sich gewinkt und ihn mit gesenkter Stimme das Kommando zum Aufbruch erteilt:




  „Dietrich, wenn das hier erledigt ist, lässt du abrücken. Wir haben morgen einen weiten Weg vor uns. Da kann es nicht schaden, wenn du die Leute hier unten noch etwas Proviant fassen lässt!“ Rottenbucher zwinkerte ihm verschwörerisch zu und verschwand, um sich aus den Fleischtöpfen des Führers zu verproviantieren, Kaviardöschen, Leberpastetchen mit schwarzen Trüffeln und französischen Cognac zu organisieren. Ein Führer musste wissen, wann er die Zügel anzog und wann er die Meute von der Leine ließ: nur so gehorchte das Wolfsrudel seinem Anführer. Der Mensch war ein gieriger, gefräßiger Karnivore, der mit der Meute heulte und vor dem Leitwolf kuschte – jedenfalls so lange der keine Schwäche, Furcht oder Verzagtheit zeigte.




  Wieder und wieder starrte er durchs Fernglas, suchte die vier Quadranten der Hemisphäre nach einem Zeichen, einem Wink des Himmels ab. Erst als die Kammlinie des Horizonts vor seinen Augen zu flirren und zu verschwimmen begann, setzte er es ab. Er rieb sich die Nasenwurzel, kniff die tränenden Augen zusammen. Sein Bauchgefühl, seine innere Antenne für unwägbare Gefahren ließ Altenbrunner zögern. Hatte er etwas übersehen, war er dabei einen fatalen Fehler zu begehen? Woher kam diese quälende Unsicherheit, wo doch alles wie am Schnürchen lief! Noch in der Nacht hatten Sie ihre Fracht auf die wartenden Lkws verladen und den Obersalzberg in Richtung Gaden verlassen. Auf der anderen Seite des tief eingeschnittenen Achentals hatten sich die Diesel eine von Pioniereinheiten angelegten Schotterstrasse hinauf gequält. Auf einer einsamen Almfläche war der Fahrweg zu Ende gewesen und die Kisten waren auf die bereit stehenden Mulis verteilt worden. Mit den ersten, zaghaften Sonnenstrahlen waren Sie aufgebrochen. Seitdem trabten Sie auf einen Maultierpfad durch die Pampa, allgemeine Richtung Nordnordwest. Alles schien in bester Ordnung – oder? Altenbrunner gab sich einen Ruck, er durfte sich seine Entscheidungen nicht von seinen bösen Vorahnungen diktieren lassen, er musste das Signal zum Aufbruch geben. Mit Testosteron geschwellter Brust stolzierte er durch die Reihen der angespannt wirkenden Männer. Seine Stimme, seine Gesten strahlten Zuversicht und ungebrochenen Optimismus aus:




  „Na Leute, so eine Bergtour ist doch das reinste Vergnügen, was?




  Höhensonne, frische Luft, idyllische Natur. Dazu eine herzhafte Brettljause mit Käse, Knackwurst und Speck. Kämpferherz was willst du mehr?“




  Die müden Mienen der Männer hellten, heiterten sich auf. Mit legerer Ungezwungenheit spielte er die Rolle des Übervaters, der seine




  „Jungs“ aufmunterte und Vertrauen einflößte.




  Dann stattete er den „vierbeinigen Kameraden“ einen Besuch ab.




  Befriedigt stellte er fest, dass die Mulis bestens versorgt waren: ihre kräftigen Schnauzen steckten bis zu den Spitzohren in den mit Hafer gefüllten Futtersäcken. Altenbrunner mochte die Grauohren, ja er brachte den anspruchslosen, stets verlässlichen Tieren Respekt und Sympathie entgegen. Mulis waren weit zuverlässiger als jedes motorisierte Fahrzeug, jeder Lastwagen, jeder Schützenpanzer. Sie hatten den unschätzbaren Vorteil, dass sie auch ohne Benzin und Schmieröl liefen. Er ließ es sich nicht nehmen jedem einzelnen Packesel übers borstige Fell zu streicheln, die struppigen Mähnen zu kraulen und ihnen zuzuraunen:




  „Na Winston hast du auch genug Futter abbekommen?“ Der Mulitreiber beeilte sich schleunigst Meldung zu machen:




  „Melde gehorsamst Herr Standartenführer, Gefreiter Hallhofer!




  Die Mulis wurden wie befohlen gestriegelt und gebügelt! Gestatten, wenn ich anmerke: Den Viechern geht es besser als uns!“ Altenbrunner bemerkte jovial:




  „Wenn Sie das sagen Herr Gefreiter muss es ja wohl stimmen!“ Dann fügte er militärisch knapp hinzu:




  „Schnappen Sie sich ein paar Männer und kontrollieren Sie noch mal ob die Ladung richtig vertäut ist! Abmarsch, in fünf Minuten!“ In dem unwegsamen Terrain kam die Karawane nur im Schneckentempo voran. Immer neue Hindernisse hinderten ihren Vormarsch.




  Der Saumweg hinauf zum Niederjoch glich einer „Via Dolorosa“.




  Schuttreißen und Kieskegel mussten überquert, tief eingeschnittene Felsspalten umgangen, mit Latschen- und Krüppelkiefern überwucherte Geröllfelder durchmessen, reißende, eisig kalte Gebirgsbäche durchwatet werden. Jetzt am Nachmittag brannte der kupferne Schuft unbarmherzig vom Himmel. Die Mulis begannen zu lahmen, die Männer zu murren. Schweißtröpfchen perlten auf ihrer Stirn. Altenbrunner versuchte sich seine Nervosität, seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen, Zuversicht und Gelassenheit auszustrahlen. Er fühlte sich wie ein Kameltreiber, der vergeblich versuchte seine Karawane anzutreiben. Wie um ihn vor einem drohenden Unheil zu warnen, drang ein munteres „Zizibe! Zizibe!“ an sein Ohr. In dieser gebirgigen Einöde klang das freudige Gezwitscher des gefiederten Sängers wie der Ruf des Predigers in der Wüste. Sehnsucht war ein scharfes Schwert, das sich tief ins kummervolle, ahnungsschwere Herz grub. Altenbrunner verspürte einen Stich in der Brust: Er durfte sich jetzt nicht in rührseligen, sentimentalen Gedanken ergehen. Mit martialisch, markigen Tönen spornte er die Truppe an:




  „Was ist das hier? Ein Haufen Betbrüder bei der eigenen Beerdigung? Ich will ein fetziges Marschlied hören und zwar so, dass die Mulis mit den Ohren schlackern, verstanden!“ Er selbst war zwar alles andere als ein Tannhäuser, Siegfried oder ein anderer wagnerianischer Meistersänger wusste aber wohl um die apotropäische Wirkung des „orphischen“ Gesangs: er vertrieb die Schatten der Unterwelt, verjagte die Gespenster des Grauens, die Schemen des Todes! Erst zögerlich, dann immer lauter erhoben sich die Stimmen, um ihn einem kraftvoll, fulminanten Männerchor zu verschmelzen:




  „Wenn wir marschieren, ziehen wir zum deutschen Tor hinaus, schwarzbraunes Mädel, du bleibst zu Haus.“ Die forsch, fidele Marschmelodie dröhnte aus zornigen, dornigen Kehlen:




  „Ei darum wink, mein Mädel, Wink, wink, wink! Unter einer Lialind sitzt ein kleiner Fink, Fink, Fink, ruft nur immer: Mädel wink!“




  Die sehnsüchtigen Gedanken an eine ferne Geliebte würden zumindest für den Moment die Mattigkeit und Mutlosigkeit vergessen machen:




  „Der Wirtin Tochter, die trägt ein geblümtes Kleid, die trägt das Blaue zum Zeitvertreib! Weg mit den Grillen, weg mit der Widerwärtigkeit! Ich schwöre es im Stillen: Du wirst mein Weib!“ Der Funke sprang über, die Männer grölten wie bei einer Nackttanzaufführung im Negerpuff:




  „Ei darum wink, mein Mädel, Wink, wink, wink!“




  Blinkte da nicht etwas Metallisches zwischen den Felsen? Bewegte sich da nicht etwas in dem Latschenkieferfeld links von ihnen? Ein Hinterhalt? Die behandschuhte Rechte hebend, schrie er:




  „Ruhe im Glied! Kompanie Halt!“




  Männer und Mulis kamen mit einem Ruck zum Stehen. Er schob die Schirmmütze aus der Stirn, spähte durchs Okular des Fernglases.




  Nein, er hatte sich getäuscht. Dort oben war niemand! Sah er jetzt schon Gespenster? In einer Geste der Ratlosigkeit strich er seine Bartstoppeln glatt. Im Geiste überschlug er die zurückgelegte Wegstrecke, blinzelte aufs Ziffernblatt seiner Uhr. Wie er es auch drehte und wendete, er steckte in einem Dilemma. Sie würden es heute nie und nimmer bis zum vereinbarten Treffpunkt unterhalb des Feuerbichels schaffen. Rottenbucher trat neben ihm. Der alte Fuchs schien seine Unschlüssigkeit, seine Unentschlossenheit zu spüren:




  „Wir hinken unserem Zeitplan mächtig hinterher was?“ Er nickte bedeutsam, deutete auf das vor ihnen liegende Gebirgsjoch:




  „Da müssen wir hinauf! In der Talmulde dahinter liegt laut Karte die Pfandler-Alm. Dort kampieren wir!“




  Rottenbucher zog seine Stirn kraus:




  „Wo bleibt eigentlich der angeforderte Bergführer? Sollte er uns nicht oben am Joch erwarten? Der Kerl müsste sich doch irgendwie bemerkbar machen!“




  Altenbrunner blaffte unwirsch:




  „Was weiß ich, Dietrich? Vielleicht hat er etwas falsch verstanden und hockt drunten auf der Alm. Bei der Einsatzbesprechung hat man mir jedenfalls versichert, dass sich unser Mann hier oben auskennt wie kein Zweiter und wir uns tausendprozentig auf ihn verlassen können!“




  Er fischte ein Foto des Burschen aus der Brusttasche und drückte es Rottenbucher in die Hand. Der alte Haudegen betrachte das Konterfei des Mannes eingehend, schien in dessen Zügen lesen zu wollen:




  „Mit Verlaub, Standartenführer. Der Schweinehund hat für mich eine typische Verbrechervisage: krumme Judennase, fliehende Stirn, mongolische Wangenknochen. Und schauen Sie sich diesen Habichtsblick in den schiefrig, grauen Augen an.“ Rottenbucher war ein guter Menschenkenner. Auf sein Urteil war gemeinhin Verlass. Auch er selbst hegte gewisse Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit ihres Führers. Er hatte sich während der Offiziersausbildung mit phrenologischen Studien beschäftigt, Schädelformen auf charakteristische Typologien hin untersucht: ihr Scout ließ sich zweifelsfrei dem dinarischmontanen Typus zuordnen. Zu den hervorstechenden Charakteristika dieses Typus zählte ein cholerisches Temperament, eine mentale Disposition zu Zügellosigkeit, Jähzorn und Gewalttätigkeit. Sprich, solchen Lumpen war nicht zu trauen! Altenbrunner fragte sich, ob Frank ein doppeltes Spiel mit ihnen trieb? Wollte jemand von ganz oben die Operation sabotieren? Wieso war ausgerechnet jetzt der dicke Hermann auf dem Obersalzberg aufgetaucht? Steckte er mit dem BerghofKommandanten unter einer Decke? Wollte sich der Reichsfeldmarschall die Kunstschätze des Führers unter den Nagel reißen? Es war bekannt, dass Göring ein besessener Sammler war und sich Hoffnungen auf die Nachfolge Hitlers machte! Missmutig raunte er Rottenbucher zu:




  „Dietrich! Mach den Jungs Feuer unterm Arsch. Ich hab da so ein Gefühl, dass wir Probleme bekommen!“




  Rottenbucher zog die Augenbrauen hoch, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Er lief die Kolonne entlang und trieb die erschöpften Männer unermüdlich an:




  „Los, los, beeilt euch, schneller! Wir haben eben Meldung erhalten, dass feindliche Verbände im Anflug sind!“ Der Trick war alt, wirkte aber immer. Die Soldaten mobilisierten ihre Reserven, trieben die Mulis mit Stockschlägen und dem Versprechen auf eine Sonderration zu Höchstleistungen an. Altenbrunner stieg auf einen Felsblock und betrachtete von oben das Defilee seiner Soldaten. Er fühlte so etwas wie Stolz und eine tiefe Dankbarkeit in seiner Brust. Mit Männern dieses Schlags hatte König Leonidas an den Thermophylen die Perser aufgehalten, hatte Frundsberg die Wälle Roms erstürmt, hatte Blücher den großen Korsen zum Rückzug gezwungen. Mit solchen Männern… Altenbrunner sollte nicht dazu gekommen seinen Gedanken zu Ende zu führen.




  Ein Dröhnen, Wummern und Sirren erfüllte die Luft. Aus dem Blau des Himmels stürzte sich ein Pulk Feindflugzeuge auf die sich durch offenes Terrain bewegende Marschkolonne herab. Metalllibellen, deren Flügel im Licht der Sonne aufglänzten. Wie durch Watte drang das ängstliche Wiehern der Tiere, das gellende Geschrei der Männer an sein Ohr. Er hörte die verzweifelten Rufe Rottenbuchers:




  „Runter vom Weg! Geht in Deckung!“




  Altenbrunner brachte keinen Ton heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Eigenartigerweise dachte er in dieser Sekunde weder an seine Männer, seine Frau oder den Führer. Nein, er dachte an seinen Schwiegervater. Er sah ihn auf der Terrasse seines Schlosses sitzen, seine goldene Uhr aus der Tasche ziehen und sardonisch lächelnd seine Bonmots zum Besten zu geben:




  „Die Tragödien der Anderen haben immer etwas Erbärmliches!




  Das Schauspiel des Todes hat etwas von einer perfiden Parodie!“ Wie ein Schwarm aufgeregt surrender Hornissen schossen die Jäger auf ihn zu. Ihre Bordwaffen spieen Tod und Verderben. Er versuchte nicht sich zu retten, erwartete wie ein in Diensten des Kaisers ergrauter Gardist das Unvermeidliche. Eine Maschinengewehrgarbe zerfetzte seine Brust. Er fiel, stürzte in einen dunklen Schacht an dessen anderen Ende ein weißes Licht pulsierte. Mit schwindenden Sinnen hörte er den alten Grafen den Todesengel soufflieren:




  „Beim Blute Jesu, solch wackrem Streiter gebührt ein Platz in Walhall!“




  II. Die Ufer des Styx




  Quidquid agis, prudenter agas et respice finem! Was du auch tust, handle klug und bedenke das Ende!




  Paulus Paintinger erwachte mit einem bleiernen Geschmack im Mund. Sein Schädel schien aus Erz gegossen zu sein. Eine schwere Glocke, die unter den wuchtigen Schlägen des stocktauben Glöckners von Friedlassing erdröhnte. Unter Geächze und Gestöhne überwand er sein Phlegma, wuchtete seinen schweren, sackförmigen Leib aus dem Bett und torkelte wie ein narkotisierter Tanzbär zum Spiegel. Erschrocken, ja entsetzt wich er vor seinem Spiegelbild zurück: War dieser verquollene, triefäugige Unhold das Ebenbild seiner selbst? War jener Spiegel verkehrte Doppelgänger sein Alter Ego, seine andere schlechtere Hälfte, ein hinter Glas gefangener Mister Hyde? Von einer merkwürdigen, innerlichen Unrast erfasst, kehrte er dem unheimlichen Doppelgänger den Rücken und schwankte wie ein Äquilibrist auf dem Drahtseil ins Badezimmer. Er steckte seinen Kopf ins Waschbecken und drehte den Wasserhahn voll auf. Das eiskalte Wasser wirkte Wunder, die bleierne Müdigkeit fiel von ihm ab und er wurde langsam wieder klar im Kopf. Solchermaßen erfrischt, wagte sich Paintinger an die Morgentoilette: er unterzog sich einer gründlichen Rasur, bürstete seine silberweiße Mähne nach hinten und klatschte sich etwas Eau de Toilette auf Stirn und Wangen. Nach diesem kosmetischen Kraftakt fühlte er sich stark genug, den nackten Tatsachen erneut ins Gesicht zu blicken! Und siehe da: Das Scheusal hatte menschliche Züge bekommen. Jener schwabbelige, glibberige Golem hatte sich in einen vor maskuliner Kraft und viriler Energie strotzenden Lebemann zurückverwandelt. Aus seinen unstet flackernden Augen sprachen Entschlussfreude, Willensstärke und Durchsetzungskraft. Ja, er war wieder ganz der Alte: Pankraz Paulus Paintinger, der Panther! Ein Mann wie ein Berg, wie ein Feuer speiender Vulkan.




  Selbstdisziplin, Spürsinn und der eiserne Wille zum Erfolg hatten ihn dem Weg nach oben geebnet. Die Midasgabe einen Misthaufen in eine Goldgrube zu verwandeln, hatte ihm die nötigen finanziellen Mittel beschert, um sich die Loyalität seiner Spießgesellen zu versichern, seine Machtbasis zu festigen und seinen Einfluss kontinuierlich zu erweitern. Und wenn er auch nicht der „allmächtige“ Padrino war, so wurde er doch allseits geachtet und gefürchtet. Mochte Gott in seinem Sphärenschloss im Himmel hocken, unten auf Erden war er sein eigner Herr. Hier spann er wie eine Spinne seine Fäden und musste nur darauf warten, bis sich ein unachtsames Insekt in seinem Netz verfing.




  Sein Buddha-Bauch war ihm beim gesellschaftlichen Aufstieg nie im Weg gestanden. Im Gegenteil: Sein Wanst wirkte wie ein natürlicher Schutzschild, der die Stiche und Stöße seiner Kontrahenten abfing. Paintinger war kein Freund von frugalen Mahlzeiten, hielt nichts von karger Kost, Diätplänen und Abmagerungskuren. Als praktizierender Vielfraß achtete er sorgsam darauf, dass er nicht vom Fleisch fiel und sein Ranzen in Form blieb: eine fett triefende Schweinshaxe mit Knödel hier, eine Rindsroulade mit Püree da, ein paar Palatschinken mit Zwetschgenröster und Schlagobers dort.




  Dazu ein Humpen Kellerbier hier, ein Dämmerschoppen dort und ein paar Obstler hie und da. Das Kampfgewicht, das man auf die Waage brachte, hatte schließlich einen entscheidend Anteil am Erfolg – im Boxring wie im Wirtschaftsleben. Paintinger hatte allerdings auch andere, härtere Zeiten erlebt.




  Als Jungspund hatte er kein Gramm zuviel auf den Rippen gehabt. Ein durchtrainierter, Muskel bepackter Modellathlet, der seinen Spitznamen, der „Panther von Palfing“, alle Ehre gemacht hatte. Die Zeiten als er sich von Edelweiß zu Edelweiß hangelte, ihm keine Wand zu steil war, waren allerdings längst passe.




  Heute ließ er es geruhsamer, gemächlicher angehen. Er war schließlich keine Zwanzig mehr. Alles hatte seine Zeit - auch das Alter. Mit wonnevoller Hingabe massierte er seine Speckfalten, die wie Hula-Hoop-Reifen um seine Hüften wackelten. Wieso sollte es einem Mann anders ergehen als einem Baum? Die Fichten und Tannen im Wald legten sich schließlich auch Jahr um Jahr neue Ringe zu. Endlich kam sein Verdauungsapparat in Fahrt: die Faulgase entwichen mit einem pfeifenden Geräusch, ein gewaltiger Furz donnerte wie eine Gesteinslawine zu Tal, bahnte sich einen Weg zwischen den beiden gewaltigen Pobacken. Eine funktionierende Verdauung war das A und O im Leben. Wer unter chronischer Verstopfung oder akutem Dünnpfiff litt, war in seinen Augen nur ein halber Mensch. Paintinger grunzte wie ein Mastschwein in der Suhle, schlüpfte in ein fadenscheiniges Holzfällerhemd, das so aussah als ob ein Clochard darin die letzten vierzig Tage und Nächte von Sodom verbracht hatte. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm seine Wampen in eine speckige, von Fettflecken übersäte Krachlederne zu zwängen. Er zog sich seine filzige Wolljoppe über und machte sich mit breiter Brust ans Tagwerk.




  Wie jeden Morgen führte sein erster Weg zur hauseignen Wetterstation am Balkon. Die Nacht war noch sternenklar gewesen. Auf dem Heimweg vom Postbräu hatten die Gestirne wie Edelsteine vom Firmament gefunkelt. Über Nacht hatte der Wind jedoch gedreht.




  Ein böiger Nordwest trieb eine Herde graubäuchiger Regenwolken über die Wipfel der düster dreinblickenden Waldbuckel. Die scharf umrissenen Konturen des Reisenbergs waren dabei aufzuweichen, sich hinter den Dunstschleiern in ein graues Nichts aufzulösen.




  Er las die Werte von Barometer und Hygrometer ab und übertrug Sie fein säuberlich in eine Tabelle:




  „12,1 Grad Celsius, relative Luftfeuchtigkeit 97%, Luftdruck 1002,4 Bar, Tendenz fallend.“




  So wie es aussah würde das Wetter „halten“. Sturmwind und Regenschauer schreckten ihn nicht. Ja, er freute sich über das „Sauwetter“ draußen. Einem kapitalen Keiler, einem brunftigen Eber, einer heißhungrigen Bache war es scheißegal, ob es stürmte oder schneite.




  Sollte es ruhig wie aus Odelfässchen gießen! Dann blieb wenigstens die Meute der Wellness-Walker und Balance-Biker im Hotel und er war allein auf weiter Flur, allein mit Wald und Wild. Zufrieden vor sich hin summend schloss er die Balkontür und öffnete den Waffenschrank. Er unterzog den Stutzen einer oberflächlichen Überprüfung, fuhr mit den Fingern über den metallisch glänzenden Gewehrlauf und schob ein Päckchen Munition in seine Joppentasche.




  Paintinger warf den Stutzen über die Schulter und stieg die Treppe hinab. Die Jagdleidenschaft lag ihm im Blut. Ja, er war eine Nimrodnatur. Was Wunder bei einer solch illustren Ahnengalerie.




  Sein Urgroßvater, der „Latschen-Luggi“, hatte sich als Intimus des Räuberhauptmanns Kajetan Speckbacher einen legendären Ruf als wackerer Wildschütz und notorischer Weiberheld erworben. Der Latschen-Luggi war zusammen mit drei seiner Gefährten bei der legendären Wildererschlacht am Wildmoos ums Leben gekommen.




  Der königlich-bayerische Gendarmeriekommandant Grünauer hatte den Luggi auf dem Kieker gehabt, weil ihm dieser nicht nur sein Gspusi ausgespannt, sondern sich im Wirtshaus über dessen fehlende Manneskraft lustig gemacht hatte.




  Es gab nichts Schöneres für ihn, als auf die Pirsch zu gehen, Rehen, Sauen und Hirschen nachzustellen. Draußen im Wald ließ sich trefflich über die Vergänglichkeit alles Irdischen räsonieren, ließen sich tiefe Einsichten in die Natur der Dinge gewinnen. In letzter Zeit überkam ihn immer öfters das bedrückende Gefühl sein Talent verschleudert, sein Genie an Nebensächlichkeiten verschwendet zu haben. Unter anderen Zeitumständen hätte er es weit bringen können. Paintinger war felsenfest davon überzeugt, dass eine Koryphäe des Geists, ein Goethe, ein Kant, ein Schopenhauer in ihm schlummerte. Hätte er die Möglichkeit dazu gehabt, sein Leben wäre anders verlaufen, wäre der höheren, philosophischen Erkenntnis geweiht worden. Die Ungunst der Götter hatte ihn jedoch in einem am materiellen Erfolg orientierten, schöngeistigen Bestrebungen völlig abholden sozialen Umfeld groß werden lassen. Unter bornierten Bauernschädeln fasste ein Philosoph nur schwer Fuß. Jeder tiefe, spekulative Gedankengang, jegliche idealistische Geistesregung stieß bei diesen mit Blindheit und Unwissenheit geschlagenen Sturköpfen auf blankes Unverständnis, ja rigorose Ablehnung. Es war ihm müßig erschienen, den Toren und Tauben zu predigen. So hatte er sich zwangsläufig genötigt gesehen, den profanen Dingen des Lebens etwas Gutes abzuringen und sich auf den Erwerb materieller Besitztümer zu verlegen.




  Der Flur war finster. Seine Schritte klangen dumpf und schwer. All die Jahre allein im Wald hatte er über das Wesen der Natur, die Natur des Menschen nachgegrübelt. Paintinger war keiner der sich in abstrakten, in sich inkongruenten Theorien verlor, um den Ursprung des Universums zu ergründen. Es gab indes Tage, da gerieten seine Gedanken auf Abwege, beugten sich gefährlich weit über die Abgründe des Unwägbaren, Unerklärlichen, Unbegreiflichen.




  Woraus bestand die Substanz des Seins? Worin erfüllte sich der Sinn des Lebens? Je älter er wurde, desto drängender wurden diese Fragen, desto öfter flüchtete er in die Vergangenheit. Das Hier und Heute erschien ihm trivial, überflüssig, eine Glosse am Rand der wahren Geschichte.




  Die fernen Tage der Kindheit hingegen erschienen ihm im Rückblick wie ein Wunderland, ein von einer überirdischen Aureole umglänztes, verklärtes Märchenreich. Stundenlang saß er oft in Gedanken versunken auf dem Kanapee, die Fotoalben durchblätternd, die Schutthaufen fragmentarischer Erinnerungen durchwühlend.




  Schreckgespenstern gleich tauchten darin die faltigen Fratzen seiner Tanten auf: Stasi, Theres und die Chile-Resi. Das Tanten-Trio weckte zwiespältige, widerstreitende Gefühle in ihm. Mit fiebrig glänzenden Blicken hatten die jesushörigen Jungfern die Standhaftigkeit und Glaubensstärke jener Blutzeugen Christi, die ihr Martyrium im unerschütterlichen Glauben an die Auferstehung ertrugen, wie Sauerbier angepriesen. Mit bebender Stimme hatten Sie die Entschlossenheit gerühmt, mit der die Apostel für ihren Herrn Jesu ins Feuer gegangen waren. Mit tränennassen Augen hatten Sie ihren „Schnurliburli“ mit Kuchen, Törtchen und süßen Mehlspeisen verwöhnt und ihn in seinem Entschluss bestärkt, den Heiden das Evangelium zu predigen, in die Fußstapfen Christi zu treten, alle Ungerechtigkeiten und Anfeindungen in stummer Demut zu erdulden. Ja, eine zeitlang hatte er mit dem Brustton innerer Überzeugung den kindlichen Wunsch geäußert, wenn er einmal groß und stark war zu den Auserwählten des Herrn zu gehören. Solch Bekenntnisse aus dem Munde ihres Lieblingsneffen hatten die vertrockneten Jungfern gern gehört. Sie hatten ihren „Pauli“ nach Strich und Faden verhätschelt, ihren „Schnuzibuzi“ mit Nougatröllchen, Marzipankugerln und in Stanniolpapier gewickelte Pralinees gemästet, ihm mit Gläsern voller widerlich süßlich schmeckenden Kirschlikör den Glauben an den gütigen, gutmütigen „Himmelpapa“ eingeflößt, der täglich die Puttenparade abnahm und sich im Glanz seiner himmlischen Herrlichkeit sonnte. Eine Sinekure auf Lebenszeit – sprich bis in alle Ewigkeit. Dank der unausgesetzten Bemühungen seiner Tanten war er binnen Jahresfrist von einem gertenschlanken Bauernbuben zu einem unförmig aufgedunsenen Fettkloß mutiert. Irgendwann waren ihm jedoch Zweifel gekommen, ob das Idealbild, das seine Tanten vom Himmelreich und den Freuden des Märtyrerdaseins zeichneten, der Wahrheit entsprach. Die Darstellungen auf den Altarbildern, Deckenfresken und Kreuzwegstationen ließen den Zweifel in ihm laut werden: Gottvater mochte es sich im Himmel oben wohl sein lassen, auf Erden ging es derweil seinem Sohnemann, den Jüngern und Heiligen an den Kragen: da hing der gemarterte, gegeißelte




  „Menschensohn“ am Kreuz, da wurde einem Apostel bei lebendigem Leib die Haut über die Ohren gezogen, da wurde ein halbnackter Heiliger wie eine Bratwurst auf dem Grill geröstet. Und was tat Gottvater? Er legte die Hände in den Schoß und lächelte wie ein debiler Weissager vor sich hin. Merkte er denn nicht was da unten vor sich ging? Wieso brachte ihn die Boshaftigkeit der Büttel Beelzebubs, die Heimtücke der Teufelsknechte, die Niederträchtigkeit der schurkischen Satansjünger nicht auf die Palme? Hörte er nicht die verzweifelten Hilferufe Jesu, die jämmerlichen Schreie der Märtyrer? Ja, in seiner kindlichen Empörung hatte er den nichtsnutzigen, begriffsstutzigen Kerl zum Teufel gewünscht!




  Von da an war es vorbei mit „Schnuzibuzi“ und „Schnurliburli“.




  Er rebellierte, revoltierte, sprengte den fürsorglichen Belagerungsring der Tanten, verschmähte ihre Kekse, Sahneschnitten und Baisers, widerstand den Versuchungen des „süßen Jesus“, so dass er binnen eines Jahres wieder schlank und rank wie ehedem war.




  In der letzten Volksschulklasse waren die Grundfesten seiner christlichen Überzeugungen vollends erschüttert worden, war es zum endgültigen Zerwürfnis mit dem Messias und seinen Märtyrern gekommen. Die Schuld an diesem radikalen Gesinnungswandel trug niemand anders als ihr Religionslehrer: Frater Frumentius Rosmiller.




  Der Kooperator war ein verwachsener, missgestalteter Gnom, der seine Mitschüler mit endlosen inquisitorischen Fragen zum Leben und Sterben Jesu traktierte. Falls die Befragung nicht nach Wunsch verlief, griff der Kooperator zu „erzieherischen Disziplinarmaßnahmen“ – und verteilte großzügig Kopfnüsse, Ohrfeigen und Stockschläge. Gröbere Verfehlungen der „Malefizbuben“ ahndete er mit drakonischer Strenge: der Übeltäter musste vor versammelter Klasse die Hosen herunterlassen und bekam – je nach Schwere seines Vergehens – 5 bis 25 Stockhiebe auf den entblößten Hintern verabreicht. Um das Maß der Demütigungen voll zu machen musste sich der Delinquent vor Rosmiller niederknien und hundertmal die zehn Gebote aufsagen:




  „Du sollst nicht andere Götter haben neben mir! Du sollst deinen Herrgott nicht verlästern! Du sollst den Tag des Herrn heiligen!“ An ihn, an „seinen Saulus“ hatte Frater Frumentius hingegen einen Narren gefressen. Nach jeder Stunde hatte er seinen „Lieblingsjünger“ mit einem vieldeutigen Lächeln die Wange getätschelt und ihn liebevoll am Ohr gezupft. Kurz vorm Ende des letzten Schuljahrs hatte sich indes seine „väterliche Zuneigung“ in Widerwillen und Abscheu verkehrt. Paintinger erinnerte sich noch wie heute an jenen glühend heißen Sommertag kurz vor den großen Ferien. Auf Geheiß des Kooperators stand er vor der versammelten Klasse und las seinen Mitschülern ein Kapitel aus dem ersten Buch Mosis vor:




  „Er baute das Holz auf, band seinen Sohn Isaak fest und legte ihn auf den Altar, oben auf die Holzstücke. Dann streckte Abraham seine Hand aus und nahm das Messer, um seinem Sohn die Gurgel durchzuschneiden. Da rief ihm der Engel des Herrn vom Himmel her zu und sprach: Strecke deine Hand nicht nach jenem unschuldigen Knaben aus. Tue ihm nichts an; denn jetzt erkenne ich, dass du ein gottesfürchtiger Mann bist und selbst deinen einzigen Sohn mir nicht vorenthalten hast. Abraham aber gab dem Ort den Namen: Der Herr sieht!“




  Rosmiller hatte ihn mit verliebten Blicken bedacht, seine wulstigen Froschmaullippen gespitzt und mit hoher, honigsüßer Kastratenstimme gesäuselt:




  „Hört ihr, der Herr sieht! Dieser Satz im Buch Mosis weist auf die Passion unseres Herrn Jesus Christus voraus! Was will uns diese Parallelität des Heilsgeschehens sagen, Paulus?“ Rosmiller hatte die Angewohnheit seinem Primus, seinem Johannes dankbare Denkaufgaben zu stellen. Stets hatte er die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt, hatte auf das Stichwort des Kooperators hin, postwendend die gewünschte Antwort gegeben. In diesem Moment jedoch hatte sich irgendetwas in ihm gesperrt, wie ein dressiertes Schoßhündchen Männchen zu machen und das Stöckchen zu apportieren. Er hatte den verstockten Dummerjan gemimt, ehe er sich endlich zu einer Antwort bequemte:




  „Isaak hat er verschont, weil er schon wusste, dass Jesus dran glauben musste!“




  Rosmiller hatte ihn ungläubig, ja entsetzt angestarrt. Seine Kinnlade war auf und zugeklappt. Er schien nicht zu wissen, wie er auf diesen Affront, diese Ungeheuerlichkeit des renitenten Musterknaben angemessen reagieren sollte. Um das Maß voll zu machen, hatte Paulus mit vorlauter Stimme verkündet:




  „Der Herr sieht! Aber was tut er? Nichts! Was ist das für ein Rabenvater, der sich nicht um seinen eigenen Sohn kümmert?“ Rosmillers Gesicht hatte sich zunächst puterrot verfärbt und danach schlagartig verfinstert:




  „Du Saukrüppel, wenn ich dich erwische! Dir werde ich Mores lehren, du Rotzlöffel! Unseren Herrgott willst lästern, du frecher Bankert? Warte nur du Saukerl, das wirst bitter bereuen!“ Der Kooperator war wie von der Tarantel gestochen vom Lehrerpult aufgesprungen, um die Verfolgung des „Dämons“ aufzunehmen. Mit einer Behändigkeit, die ihm niemand in der Klasse zugetraut hätte, war der verwachsene Gnom hinter ihm hergewatschelt und hatte ihn am Rockzipfel zu fassen bekommen:




  „Habe ich dich du Satansbraten! Ich bläue dir den Buckel, dass dir hören und sehen vergeht!“




  Der Kooperator hatte zum Schlag ausgeholt, doch im letzten Moment war es Paintinger gelungen sich seinem Zugriff zu entziehen, die Beine in die Hand zu nehmen und Fersengeld zu geben.




  Rosmiller hatte ihm außer sich vor Wut nachgebrüllt:




  „Bleib stehen, du Drecksbengel! Hörst du! Der göttlichen Gerechtigkeit wirst du nicht entgehen!“




  Die himmlische Gerechtigkeit hatte ihn jedoch ungeschoren gelassen und stattdessen Frater Frumentius gestraft. Im Krieg hatte Rosmiller auf dem Dachboden des Kuratenhauses jüdische Flüchtlinge und desertierte Wehrmachtsangehörige versteckt. Einer der lieben Nachbarn hatte ihn bei der Gestapo verpfiffen. Daraufhin war „Bruder Itzig“ verhaftet und ins Zuchthaus verbracht worden.




  Einzig und allein der Intervention des Abts von Hohenhaslach hatte es der „Volksschädling“ zu verdanken, dass er nicht umgehend unters Fallbeil, sondern ins KZ nach Dachau kam. Die „Judenlaus“ war indes bald darauf bei einem misslungenen „Ausbruchsversuch“ hinterrücks erschossen worden. Rache war eben Blutwurst.




  Das Kapitel Christus & Co. hatte er jedenfalls über Jahrzehnte hinweg abgehakt gehabt: Gott war ein Neidhammel der niemand neben sich duldete, ein unmenschlicher, tyrannischer Großbauer, der seine Knechte zu Kreuze kriechen ließ - Punktum!




  In seinem Onkel, dem „Jager Gustl“ hatte Paulus in seinen Jugendjahren ein Vorbild, einen Verbündeten gefunden, der seine Antipathie gegen die Kreuzkriecher und Duckmäuser teilte und sein gestrenger, aber gerechter Lehrmeister und Mentor wurde. Der Gustl war aus hartem Holz geschnitzt. Sein Onkel ließ sich nichts vormachen, er wusste wo der Hase lang lief und der Barthel den Most holte. Von Anfang an war der Wildfang das schwarze Schaf der Familie gewesen, der ein unstetes Zigeunerleben führte und nirgends und überall zu Hause war. Der Gustl liebte seine Freiheit über alles und ließ sich von niemanden drein reden: weder von seinem Vater, noch von den Weibsbildern oder gar den Kuttenbrunzern.




  Seine Lebensphilosophie war so einfach wie simpel: nimm mit was du kriegen kannst und schau, dass dich keiner dabei erwischt.




  Paintinger sah ihn noch heute Pfeife schmauchend im Eck sitzen und ihn mit rauer, rauchiger Birnbrandstimme Ratschläge erteilen:




  „Vergiss nicht, dass dir das Hemd näher als die Hosen ist! Merk dir, wenn dir einer etwas ans Zeug flicken will! Irgendwann wird abgerechnet – und dann ist Zahltag.“




  Wenn er nur wüsste, wann jener versprochene Zahltag endlich kam.




  In letzter Zeit verspürte er immer öfter das Gefühl einer inneren Leere, eines unerklärlichen Überdrusses an Dingen, die ihm früher erstrebenswert und vorteilhaft erschienen waren. Der Gedanke an den Tod drängte sich immer mehr in den Vordergrund. Welchen Sinn besaß sein Leben noch? Was kam nachher? Es mochte wohl eine Hölle geben, aber einen Himmel, ein Paradies? Sein Onkel hatte jedenfalls nicht daran geglaubt. Seinen Überzeugungen und Grundsätzen war der Gustl bis in den Tod hinein treu geblieben.




  Noch auf dem Sterbebett hatte er die heiligen Sakramente verweigert, auf den Boden gespuckt und dem Pfarrer offen ins Gesicht gesagt, dass der Christengott ein hinterfotziger Schweinehund sei. Sein letzter Wille war es gewesen, nicht auf dem Friedhof, sondern an seinem Lieblingsplatz, oben auf der Sinninger Höhe, beerdigt zu werden.




  In punkto Prinzipientreue und Konsequenz konnte er dem Gustl nicht annähernd das Wasser reichen. Trotz aller zur Schau getragenen Verachtung für die Hostienfresser und Weihrauchschnüffler hatte es Paintinger nie übers Herz gebracht, die Himmelstür ein für allemal hinter sich zufallen zu lassen. Ja, es war ihn aus geschäftlichen wie gesellschaftlichen Gründen opportun erschienen, sich ein christliches Deckmäntelchen umzuhängen. Er hatte nicht davor zurückgescheut, seine Beziehungen zum Erzbischöflichen Ordinariat und zu den Gemeindepfarren zu pflegen, sich mit großzügigen, selbstredend von der Steuer absetzbaren Spenden beim Diözesandekan und dem Abt von Hohenhaslach Liebkind zu machen. Es war jedoch nicht nur reiner Pragmatismus, der ihn am Sonntag zur Messe gehen ließ, es war eine gewisse Scheu vor dem Jenseits, vor Jesus.




  Im Gegensatz zu Gustl war es ihm nie zur Gänze gelungen, den Gespenstern der Vergangenheit zu entrinnen. Sie waren da – hier in seinem Kopf. Wie sonst hätte ihn die schrille, quäkende Stimme Rosmillers in seine Alpträume verfolgen sollen?




  „Es ist die heilsame Erkenntnis des wahren Gottes aus seinem Wort, worauf unser aller Seligkeit beruht. Du aber Paulus, bist ein Kind des Teufels!“




  Würde er also in der Hölle schmoren? Würde ihm das Himmelreich auf ewig verschlossen bleiben?




  Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Er blieb kurz stehen und lehnte sich mit den Rücken an die roh verputzten Wände des Flurs. Woher kamen diese gruseligen, alptraumhaften Bilder, die ihm die zu erwartenden Höllenstrafen vor Augen führten? Waren diese Schemen Ausgeburten lange verdrängter Ängste, raubte ihn sein schlechtes Gewissen den Schlaf oder ließ ihn die Furcht vor dem Tod in die Abgründe seiner Seele sehen? Im Halbdämmer erschien ihm der schmale Grat zwischen Wachen und Schlafen wie ein Streifen grellweißen, gleißenden Lichts. Ein Licht, dass auf ihn zukam, ihn umhüllte und mit sich riss. War dies der Tod? Was erwartete ihn auf der anderen Seite, am anderen Ufer des Styx? Der himmlische Reigen einer frohlockenden Engelsschar? Ein Sturz ins Bodenlose, in eine Dunkelheit, die sich wie ein Krebsgeschwür ausbreitete und die lichten Stellen mit einer stinkenden, klebrigen Pechschicht überzog.




  Sein Atem ging stoßweise, sein Blut pochte in den Adern. Dabei hatte er früher die Furcht im Griff gehabt. In mondlosen Nächten war er aufgebrochen, um im Zwischenreich der Elfen, Gnome und Kobolde zu wildern, auf verschlungenen Pfaden ins Herz der Finsternis vorzudringen. Der Tod war sein steter Begleiter gewesen, war ihm wie ein Schatten gefolgt und war ihm – so schien es ihm zumindest – ein getreuer Gefährte gewesen.




  Nun kam der Schatten jedoch bedrohlich nahe, kroch ihm auf jenem schmalen Grat entgegen. Ein unüberwindliches Hindernis, auf jenem leuchtenden Pfad der hinaus führte aus dem Labyrinth der Finsternis.




  Das Feuer im Ofen war heruntergebrannt. Mit mechanischen Bewegungen tunkte er eine altbackene Semmel in den Muckefuck. Er war noch nie ein Gourmet gewesen – und jetzt im Alter erschien ihm das Essen nur noch als notwendiges Übel, um seinen Körper mit Brenn- und Ballaststoffen zu versorgen. Paintinger würgte die letzten Semmelreste hinunter und schob den Vorhang beiseite: die Kuppen des Reisenbergs verschwanden hinter einem nebelgrauen Perlschnurvorhang. Über den Auwäldern hingen dichte Nebelschwaden. Mefitische Dünste entstiegen den vor Feuchtigkeit dampfenden Böden. Die Natur hatte ihr Trauerkleid übergezogen.




  Die Weiden am Flussufer ließen ihre Köpfe hängen, die Erlenbüsche kauerten sich eng zusammen. Jenseits der Ache dehnte sich der graugrüne Fichtenfilz des Frobertshamer Forsts. Sein Revier erstreckte sich über die sanft abfallenden Hänge zu Füßen des Untersbergs.




  Sein Geist war willig, aber das Fleisch war schwach. Warum blieb er bei diesem Wetter nicht einfach daheim? Was war nur mit ihm los? Sonst drückte ihm das graue Gewölk doch auch nicht aufs Gemüt. Unbeweglich wie ein altes Nilkrokodil saß er da, fixierte die in quälender Langsamkeit vorrückenden Zeiger der Wanduhr. War seine Zeit bereits abgelaufen? War er nur noch auf Widerruf hier?




  An manchen Tagen glaubte er verrückt zu werden, unter Zwangsund Wahnvorstellungen zu leiden, sich in abgehobenen Wolkenkraxeleien zu versteigen. Stimmte es, dass Wahnsinn und Genie derselben kognitiven Deviation entsprangen? In seiner besten Zeit, in seinen Dreißigern und Vierzigern, hatte er sich solche Fragen nicht gestellt. Er hatte die Welt nach praktischen, rein utilitaristischen Gesichtspunkten klassifiziert, systematisiert, synchronisiert.




  Er hatte in Schwarzweißmustern gedacht: Ließen sich die Faktoren des Erfolgs berechnen? Was nutzte, was schadete ihm? Was brachte ihn nach oben, was nicht? Womit ließ sich Geld verdienen, womit nicht? Ja, er war der magischen Formel der Profit- und Machtmaximierung nachgejagt.




  Die mit Stacheldraht umzäunten Wiesen versanken im Morast.




  Kühe staksten mit gesenkten Köpfen durch die Schlammbrühe, immer auf der Suche nach einem saftigen Büschel Gras. Die Mistviecher machten es sich einfach. Für die MuhFraktion zählten nur drei Dinge: fressen, furzen und ficken! Er kannte die Natur zu gut, um sich von ihrer vergänglichen Blumen- und Blütenpracht blenden, zu romantischer Emphase hinreißen zu lassen. Die Erde war nicht Eden. Dort draußen experimentierte ein genialischer Genetiker, um mit den einfachen und doch so raffinierten Prozess der Evolution neues, robusteres, höheres Leben zu züchten. Jedes Schlammloch war eine Petrischale, in der Myriaden von Mikroben wuchsen und gediehen. Tümpel und Pfützen waren Brutstätten für Schädlinge und Schmarotzer aller Art, für Würmer, Raupen, Wanzen, Egel, Läuse, Milben und Mücken. Ein Seuchensumpf, ein Infektionsherd, ein epidemisches Epizentrum. Dort draußen schwärmte und wuselte es, kroch und krabbelte es, surrte und summte es. Ein Pulk blutdürstiger Parasiten, der nur darauf wartete, sich auf seine nichts ahnenden Opfer zu stürzen, um ihm den Saft aus den Adern, das Mark aus den Knochen zu saugen. Das Leben in der Wildnis war ein einziger Kampf: um Licht, um Beute, ums Weibchen. Ein Tier ohne Revier verendete, eine Pflanze ohne Licht verkümmerte. Nur die Starken bekamen genug Futter, hatten genug Mumm in den Knochen um ihre Nebenbuhler zu vertreiben und nach Hetzenslust zu kopulieren.




  Kratzte man die dünne zivilisatorische Tünche ab, kam darunter das wahre Gesicht des Menschen zum Vorschein: ein unersättlicher Beutemacher, der stets auf der Suche nach neuen Jagdgründen, neuen Ressourcen war, seinen triebhaften Neigungen frönte und seinen Besitz mit Zähnen und Klauen verteidigte. Ja, der Mensch war ein Raubtier - und ein höchst gefährliches dazu!




  Paintinger öffnete das Fenster, hielt seine rot geäderte Rotweinnase in den Wind und nahm Witterung auf. Die Morgenluft roch frisch und feucht, nach wagemutigen Heldentaten. Sommer wie Winter hatte er die Natur wie unter einem Brennglas beobachtet, hatte ihre periodischen Zyklen und Kreisläufe studiert. Und er hatte seine Schlüsse daraus gezogen: man musste stets wachsam sein, jegliche Abweichung und Veränderung rechtzeitig erkennen, um Gegenmaßnahmen ergreifen, das Abartige, Krebsartige im Frühstadium zu bekämpfen und auszumerzen. Wer hier zögerte, beging einen tödlichen Fehler. Die Gesetze des Dschungels waren erbarmungslos, kannten nur ein Entweder-Oder! In freier Wildbahn galt das Faustrecht des Stärkeren. Ein verletztes, schwächliches Tier hatte keine Chance. Dasselbe galt für den Menschen. Im Alter musste er lernen seine schwindenden Kräfte zu konzentrieren, den natürlichen Nachteil gegenüber den jüngeren Emporkömmlingen durch ein Plus an Erfahrung, Scharfsinn und Willenskraft wettzumachen.




  Paintinger besann sich auf seine Kämpferqualitäten. Ein Ruck ging durch seinen unförmig aufgedunsenen Leib. Seine Mähne mochte grau geworden sein, doch in seiner Brust schlug noch immer das Herz eines Löwen. Mit einer unwirschen Handbewegung schob er das dreckige Geschirr zur Seite und stemmte sich hoch. Er schulterte Rucksack und Stutzen und trat vor die Tür.





  Es goss wie aus Gieskannen. Der Himmel war von einem schiefrigen, schmutzigen Grau. Vor der Bergkulisse war ein Regenvorhang niedergegangen. An Sonnentagen hatte man von hier oben eine herrliche Aussicht. Der Blick reichte vom Göll im Osten, über die urzeitlichen Felsgerippe des Sturzhorns, die ins Kalkgestein gefrästen Zinnen des Hohen Hundstods bis zum Watzmann im Westen. Der Obersalzberg war bei klarer Sicht nur einen Steinwurf entfernt. Am gegenüberliegenden Hang hatte sich der Berghof unter die hohen Tannen geduckt. Ja, hier befand er sich auf Augenhöhe mit dem Führer.




  Sein Blick suchte den Nebel zu durchdringen, suchte die in unerreichbare Ferne gerückte Zeit zu überbrücken. Es war im letzten Kriegssommer, bei einem Empfang für die Gaugebirgsschützen gewesen, als er dem Idol seiner Jugend Aug in Aug gegenüberstand.




  Hitler hatte ihm eine mit Brillanten besetzte Spange für den Sieg im Gauschützenwettbewerb an die vor Stolz geschwellte Brust geheftet und ihn dabei eindringlich gemustert. Ein durchdringender Blick aus stahlgrauen Augen. Die blässliche, pergamentene Haut, das versteinerte, von tiefen Runzeln und Falten zerklüftete Gesicht hatten ihn wie einen Untoten aussehen lassen. Und dennoch hatte diesen vor der Zeit gealterten, gebrechlich und hilfsbedürftig wirkenden Mann das Fluidum eines Magiers umgeben. Eine unerklärliche Macht, die ihn heftig schlucken und seinen Blick senken ließ.




  Er war nie ein blindwütiger, ideologischer Fanatiker, ein „Nibelungentreuer“ gewesen. Das ganze Brimborium bei den Aufmärschen, die pangermanischen Phrasen, das Säbelgerassel war ihm zuwider gewesen. Was ihn faszinierte war die Idee hinter dem Führerkult. Hitler verkörperte das Ideal des absoluten, autokratischen Herrschers, der über Wohl und Wehe seines Volks gebot. Einer führte, die anderen folgten. Der Führer war für ihn ein Heilsbringer, ein zweiter Jesus, der Heiland des Herrenmenschen. Der „Mann aus dem Volk“ war ein Moses der Arier, der sein auserwähltes Volk ins gelobte Land führte – und dabei wie sein Vorbild mit kompromissloser Härte zu Werke ging. Der Führer hatte jedoch einen gravierenden Fehler begangen: in seiner Hybris hatte er wie Jesus angefangen, sich in die Rolle des Messias hineinzusteigern und zu glauben, dass er auserwählt und somit unbesiegbar, unverwundbar sei.




  Folgerichtig hatten beide „Lichtgestalten“ ein unrühmliches Ende gefunden: der eine auf Golgatha, der andere im Bunker in Berlin.




  Paintinger hatte nicht vor, es ihnen gleich zu tun. Man musste es wie die Ratten und nicht wie die Lemminge halten – das sinkende Schiff verlassen und nicht über die Klippe springen. In den letzten Kriegstagen hatte er sich der Gestellungspflicht entzogen und sich auf die Almen in den Bergen abgesetzt. Als die Amis kamen, hatte er eine Kehrtwende um 180 Grad vollzogen. Mit der Überzeugungskraft des geborenen Heuchlers gebärdete er sich als entschiedener Gegner des verbrecherischen Nazi-Regimes und nutzte seine Insider-Informationen, um bei den neuen Herren Bonuspunkte zu sammeln. Ohne von Gewissensbissen geplagt zu werden, lieferte er den Abwehrleuten vom OSS einige alte, abgehalfterte Nazi-Bonzen ans Messer. Wer nach oben wollte, musste eben Opfer bringen.




  Der große Coup kam aber erst: er hatte einen schwungvollen Handel mit Nazi-Devotionalien aufgezogen und durch sein kaufmännisches Geschick die Aufmerksamkeit eines ehrgeizigen, geltungssüchtigen und geldgierigen Versorgungsoffiziers auf sich gezogen. Major Joshua Zachary Brandon stammte aus dem Mittelwesten und war der Sprössling einer streng gläubigen Farmerfamilie. Für seine tiefreligiösen Eltern stand unumstößlich fest, dass Jesus das “Licht der Welt“ war. Zu Paintingers Glück war Joshua jedoch aus der Art geschlagen. Major Brandon hatte eine Schwäche für harte Drinks und dralle „Dirndls“. Aufgrund seiner chronischen Geldnot war er stets bestrebt seinen kärglichen Armeesold aufzubessern. Er und Joshua waren ein perfektes Gespann, ein Dream-Team, das sich gegenseitig die Bälle zuspielte. Die US-Boys waren ganz heiß auf SS-Souvenirs und Nazi-Necessaires für die „Froleins“: Uniformmäntel, Koppelschlösser mit SS-Runen, eiserne Kreuze, dazu Broschen, Ohrringe, Colliers und Halskettchen, die sie bei er Berghof-Inventur beiseite schafften. Der Handel blühte. Militaria großdeutscher Provenienz fanden einen reißenden Absatz zu Höchstpreisen. Den mit der Wehrmachts-Ware gemachten Gewinn wurde in ausrangierte Armeefahrzeuge, Jeeps, Laster und Omnibusse, investiert, die ihm sein „Freund“ Brandon zum „nice price“ überließ. Ja, seinen Aufstieg verdankte er dem Niedergang des Dritten Reichs. Wieso also sollte er mit der Geschichte hadern?




  Als die Amis Anfang der 50er Jahre die imposanten Ruinen des Berghofs sprengen und die Zugänge zu den Bunkeranlagen zumauerten hatte er von der Militärverwaltung den lukrativen, gut dotierten Auftrag erhalten, Schutt und Trümmer zu beseitigen. Die Natur hatte das übrige getan, um das verlassene Terrain zurückzuerobern.




  Von den Nazi-Bauten auf dem Obersalzberg waren nur vergilbte, braunstichige Fotos und ein paar mehr oder wenige sentimentale Erinnerungen geblieben: Die Verwaltungsgebäude und Kasernen, die Barackenlager des RAD, die Villa Görings, ja selbst das „Kampfhäusel“ waren der Spitzhacke zum Opfer gefallen und bis zu den Grundmauern abgetragen worden. Im Angesicht der gewaltigen Felsriesen erschienen die Metamorphosen von Menschenhand indes wie ein flüchtiger Reflex im Zerrspiegel der Zeit.




  Paintinger starrte mit müdem, resigniertem Blick ins neblige Nichts. Er war ein alter Mann geworden, ein Fremder im eigenen Land. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich eine Strähne aus der Stirn. Das Sinnieren und Grübeln ließ ihn depressiv, schwermütig werden. Es war sinnlos der Vergangenheit nachzuhängen und kontradiktorische Kausalsätze aufzustellen:




  „Was, wenn die Nazis den Krieg gewonnen hätten?“ Das Leben war ein Spiel, ein Spiel bei dem sich das Schicksal nicht in die Karten schauen ließ. Paintinger machte sich auf den Weg. Ein verlorener, vergessener Held, der vom Leben wenig mehr als den Tod zu erwarten hatte.




  





  III. Der Jünger des Judas




  Natura non facit saltus! Die Natur macht keine Sprünge!




  In punkto „Sprünge machen“ glich das Alter der Natur: Der „Panther“ kroch mit der Behändigkeit eines kreuzlahmen, fußkranken Faultiers vom Fahrersitz:




  „Kreuz Kruzifix! Dieser Scheiß Ischiasnerv! Zum Mond fliegen können Sie, aber gegen ein wehes Kreuz erfinden Sie nix!“ Paintinger patschte mit den Stiefeln durch den Matsch, tapste wie ein bis 7 angezählter Preisboxer in der letzten Runde um seinen Ge-ländewagen, um zur Beifahrertür zu gelangen. Sein Rücken war unnatürlich verkrümmt, sein feuerrotes, von überhöhten Blutdruck-werten kündendes Gesicht war Schmerz verzerrt:




  „Zefix, Kruzitürken! Was bildet sich dieser Dreckhammel eigentlich ein? Wenn er meint, dass er schon der Chef im Haus ist, hat er sich sauber geschnitten!“




  Paintinger begutachtete mit mordlüsternen Blicken die Sauerei: die cremeweißen Lederpolster waren mit unansehnlichen Öl- und Fettflecken beschmiert. Die Krebsröte seines Gesichts wurde noch eine Stufe dunkler:




  „Die Drecksau häng ich am Fleischerhaken auf!“ Pankraz hatte den Bogen überspannt, den Rubikon überschritten.




  Zulange hatte er Nachsicht mit seinen Neffen walten lassen. Damit würde nun Schluss sein. Eine solch infame Freveltat durfte nicht ungesühnt bleiben. Es gab Dinge die waren heilig, die waren sakrosankt – und dazu zählte, sein chromblitzender, nach allen Regeln der Tuner-Kunst auffrisierter Allradjeep! Das Gefährt mit den extrabreiten Stollenreifen, dem achtzylindrigen 400 PS-Turbomotor war für ihn der Inbegriff von Prestige und Allmacht.




  Wenn er mit seinem metallic glänzenden Boliden auf Spritztour ging, zog er die neidischen Blicke an wie ein Magnet das Metall.




  Keiner, kein einziger in der ganzen Sauschwanz-Burschenschaft konnte mit ihm in punkto Hubraum und PS mithalten. Neben seinem Offroad-Ungetüm sahen ihre pomadigen Protzkarossen und Salonschlitten, ihre 7er BMWs und S-Klasse Mercedes einfach nur mickrig und knickrig aus.




  Paintinger wusste was er seinem Ruf als König der Forststrassen und Schotterpisten schuldig war. Jedes Jahr ließ er sein Stahlross beim Himmelhamer Leonhardiritt mit Weihwasser besprengen und vom Pfarrer segnen. Schaden konnte es schließlich nicht, wenn ein Schutzengel über ihn wachte, wenn er mit Tempo 200 über die Autobahn düste.




  Paintinger bückte sich, um die Heckklappe zu öffnen. Da erstarrte er mitten in der Bewegung, verharrte in der unnatürlich verkrümmten Haltung. Es war ihm, als ob jemand mit einem glühenden Skalpell in seinen Lendenwirbeln herumstocherte. Er biss die Zähne zusammen, bis die Kieferkochen knirschten. Kein Schrei, kein Laut drang über seine Lippen: Ein Trapper kannte keinen Schmerz! Endlich ließ der Schmerz nach. Resolut schob er die leeren Bierträger beiseite und hob die Plane hoch. Was er sah ließ seinen Atem stocken. Auf der Ladefläche lagen zwei Rollen Stacheldraht und ein paar wie zur Vampirjagd angespitzte Holzpflöcke. Die Falten seines Gesichts zogen sich wie eine Ziehharmonika zusammen. Seine Haut bekam einen ungesunden, zwischen Zinnoberrot und dem Purpur römischer Senatoren changierenden Farbton. Sein Hals schwoll an, als ob dort drin eine ganze Froschfamilie Ostern feierte. Seine ohnmächtige Wut, seine empörte Ohnmacht entlud sich in einem lauten Aufschrei:




  „Dieser Flachwurzler! Ich dreh ihm den Kragen um.“ Beim Stammtisch vorige Woche hatte ihm Pankraz hoch und heilig versichert, dass er den Weidezaun am Leitengraben noch die Tage reparieren würde. Und was war geschehen? Nichts! Dieser Schweinepriester, dieser scheinheilige Judasjünger hielt ihn wohl für einen senilen, dementen Idioten. Der Panther fletschte seine Raubtierzähne:




  „Du Speibdreck! Aus dir mach ich Hackschnitzel!“ Pankraz war und blieb ein Gauner und Ludrian, bei dem alle Liebesmühe umsonst, bei dem Hopfen und Malz verloren war.




  Pankraz Pantaleon Paintinger war Gustls außerehelich gezeugter Sprössling. Auf dem Totenbett hatte er seinem Onkel feierlich versprochen, den verzogenen Bankert unter seine Fittiche zu nehmen.




  Er hatte den faulen, ungezogenen Bengel auf die besten Privatschulen geschickt, hatte ihn ein renommiertes Internat gesteckt, um ihm zumindest eine rudimentäre Allgemeinbildung zu vermitteln, seine musischen Talente zu fördern und ihm ein Mindestmaß an Anstand und Manieren beizubringen. Die Investitionen in seine Ausbildung hatten jedoch keine Rendite abgeworfen, sprich er hätte das Geld genauso gut im Spielcasino verpulvern oder mit ein paar willigen Hostessenhasen und vollbusigen Massagemaiden durchbringen können.




  Pankraz war ein Totalversager. Im Aufsichtsrat der Paintinger-Holding glänzte er durch Abwesenheit, die hoch dotierte Position eines Junior Managing Directors nutzte er dazu, das Geld für maßgeschneiderte Klamotten, Gucci-Schlappen, Cartier-Chronometer, fette Klunker und billige Flittchen hinauszuwerfen und immer neue Schuldenberge anzuhäufen. Pankraz war und blieb ein eigensinniger, uneinsichtiger, ungehobelter Trotzkopf, der sich gegen alle Belehrungs- und Bekehrungsversuche sperrte und sich als beratungsresistent erwies. Sein geistig, gesellschaftlicher Horizont beschränkte sich auf die Kameradschaftsabende des Schützenvereins Arbing, die „Symposien“ der Waldbauernvereinigung und die „Kolloquien“ der Friedlassinger Fleckviehhalter. In der Firma schien er ausschließlich daran interessiert zu sein, sich mit unausgegorenen, undurchdachten Rationalisierungskonzepten unbeliebt zu machen und mit seinem schnöseligen, rüpelhaften Benehmen langjährige Geschäftspartner zu vergraulen. Seit er in einem Nebenflügel des von ihm aufgebauten, bäuerlichen Musterguts logierte, wähnte sich „PPP“ am Ziel.




  Pankraz sonnte sich im Glanze künftiger Großtaten und hielt sich im Hochgefühl seines Größenwahns für einen Spitzenmanager, für ein merkantiles Mastermind. Er selbst hatte durchsickern lassen, dass er seinen Neffen für einen Vorstandsposten nominieren wolle.




  Solche gezielt gestreuten Gerüchte sorgten für Unruhe und hektische Betriebsamkeit in der Führungsetage. Hinter den Kulissen war ein Machtkampf entbrannt, der ihm zu einer Atempause verhalf. So lange sich die Leitwölfe balgten und sich gegenseitig an die Gurgel sprangen, kamen Sie nicht auf die Idee ihn gänzlich zu entmachten.




  In Wahrheit dachte er nicht im Traum daran, den renitenten Querulanten, den aufgeblasenen Nichtsnutz eine Schlüsselposition anzuvertrauen, geschweige denn ihn zum Kronprinzen zu designieren.




  Pankraz war ein Popanz, ein Schreckgespenst, der dazu diente eine Drohkulisse aufzubauen, der im Kasperltheater als Räuber Hotzenplotz agierte – und nicht mehr.




  Es regnete Bindfäden. Paintinger hüllte sich in eine Pelerine, schulterte Rucksack und Stutzen und machte sich mit grimmer Miene an den Aufstieg. Ringsum dampfte es vor Feuchtigkeit, wuchs und wucherte es wie in einem Treibhaus. Die vertrauten Umrisse der Kuppen und Kämme verschwammen im Nebeldunst. Schmale Rinnsale waren auf dem besten Weg sich in reißende Urwaldströme zu verwandeln. Mit aller gebotenen Vorsicht überquerte er auf zwei nassen, schmierseifenglatten Holzbohlen den unter ihm schäumenden Rissbach. Auf der anderen Seite des Bachlaufs breitete sich eine flache, von Grasbüscheln spärlich besiedelte Kiesbank. Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er sich anschickte durch eine ausgewaschene Erosionsrinne die steil abfallende Hangkante zu erklimmen. Oben angelangt sah er schon die rot-weiß-rote Markierung und folgte ihr in ein finsteres Fichtendickicht hinein. Der Steig schraubte sich in Mäandern den Hang empor. Unterhalb der Passhöhe wurde der Steig stetig steiler. Paintinger schnaufte wie eine dampfige Schindmähre, schwitzte wie ein Schwein. Trotz des Anstiegs, war seine Laune im Sinkflug begriffen. Oben am Röhrmoossattel atmete er hörbar auf und tupfte sich mit dem Schnupftuch den Schweiß von der Stirn:




  „Mich leckst, das geht in die Haxen! Das kostet Körner!“ In Anbetracht der widrigen Witterungsverhältnisse verzichtete er auf den weiteren Aufstieg zum Höllenstein und schlug stattdessen den Weg zum oberen Röhrmoos ein. Dicke Tropfen prasselten mit der Wucht von Hagelkörnern auf seine Stirn. Paintinger hielt seinen Kopf gesenkt und stemmte sich gegen die Unbilden von Wind und Wetter. Wie ein Rohrspatz schimpfend schlitterte er über einen glitschigen Knüppeldamm und hangelte sich wie ein rachitischer Orang-Utan die Leitersprossen hinauf:




  „Mich hast halbert. Die Brotzeit hab ich mir hart verdient!“ Ungeduldig nestelte er die Schließen des Rucksacks auf, stürzte sich wie ein ausgehungerter Braunbär auf den mitgebrachten Proviant.




  Nachdem er einige mit Bergkäse, Hartwurst und rohem Speck belegte Brote verschlungen hatte, widmete er sich der flüssigen Nahrung. Ein zärtlicher Ausdruck trat in seine Augen, als er das wellig gewordene Etikett glatt strich: eine goldene, von einem stilisierten Lorbeerkranz bekrönte Hopfendolde. Unter der allegorischen Darstellung prangte eine von Ranken- und Knorpelwerk umspielte Schriftkartusche. Schnörkelige Buchstaben in altdeutscher Schönschrift verwiesen auf die altbajuwarische Brautradition: „Prieninger Urtyp – gebraut nach dem bayerischen Reinheitsgebot von anno 1516“. Ein routinierter Fingerdruck ließ den Bügelverschluss nach hinten kippen. Paintinger nahm einen tiefen Schluck, rülpste herzhaft und wischte sich mit seinen haarigen Pranken den Schaum vom Mund. Dann stopft er ein Sitzkissen unter seine weit ausladenden Arschbacken und machte es sich so gut es ging auf dem Hochsitz bequem.




  Ein Jäger brauchte drei Dinge: Beharrlichkeit, Ausdauer und ein gerüttelt Maß an Geduld. Sich in Geduld zu üben, seine Gedanken zu fokussieren, die Sinne zu schärfen, dass war seine Art von Meditation. Paintinger war ein alter Hase. Er hatte das Waidwerk von der Pike auf gelernt – und zwar von dem besten Lehrmeister, den man sich nur denken konnte: der Jäger-Gustl. Hatte sein halbes Leben auf dem Jägerstand verbracht und strahlte eine stoische Gelassenheit, eine unerschütterliche Bierruhe aus. Gustl war ein Meister, der Lob und Tadel ohne Worte zu verteilen wusste und seinem Jünger eben so einfache, wie zweckmäßige Maximen und Lebensklugheiten mit auf dem Weg gab:
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